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Wo ift Dein Bethel? 


Wo ijt dein Bethel, wo die Him- 

melspforte, 

Wo über dir der Himmel fich er- 
ichließt, 

Wo, wie in Jakobs Herz aus Gottes 
Morte 

Des Himmel3 Tau in deine Seele 
fließt? 

O, lieber Ehrijt, wo mag dein Bethel 
fein? 

Du weißt es wohl: es iſt dein Käm— 
merlein! 


Dort iſt's, wo Jeſus dir zu allen 

Stunden 

Sn deine Seele feinen Frieden ſenkt, 

Wo er aufs neue ſtets aus jeinen 
Wunden 

Dem kranken Herzen friichen Balfam 
Ichenft. 

Ach, wie jo gerne geht er zu dir ein, 

Der treue Herr, ins jtille Kämmer— 
lein! 


So laß dein Grämen, laß dein eit- 
les Sorgen: 
Du haft genug, bleibt nur dies Zab- 
fal dein; 
Du haft genug, Fannit du, der Welt 
verborgen, 
Sm Rämmerlein des Herrn gewärtig 
fein; 
Der Herr der Welt geht ein zu deiner 
Thür 
„Mein Friede jei 
mit dir!” 


Und ruft dir zu: 


So geht, wie einjt durch die ver— 
ſchloſſ'ne Pforte, 
Der liebe Herr zu feinen Süngern 
ein; 
Doch wüht’ ich wohl, an welchem an- 
dern Orte, 
Ob der aud) Klein, er möcht” am Tieb- 
ften jein. 
Weißt du den Ort, o fel’ger, jel’ger 
Ehrift? 
Das Herz die Wohnung feines Hei- 
lands it! 
A. Moraht. 





Bauholz und Feuerholz. 


Wie der Baum fällt, jo bleibt er 
liegen. Ih ſaß, fo erzählte ein 
Müller, der ich fein Gewiſſen noch 
nicht tot gemahlen hatte, bei einem 
Gartenfonzert mit einem Freunde bei- 
fammen. Als der erjte Teil zu Ende 
war, kam ein PBelannter meines 
Freundes, ein feiner Stadtherr, an 


unfern Tiſch. „Haben Sie denn jchon- 


gehört,“ redete er ihn an, „daß ge 
jtern abend unſer N. gejtorben iſt.“ 
„Sa, ganz plötzlich. Schade um den 
Mann! Er war ein angenehmer und 


tüchtiger Gejhäftsmann und ein lie- 
benswürdiger Gejellihafter” — und 
in diefem Tone ging es noch ein Weil- 
chen fort, bis er endlich mit feinem 
höchſten und beiten Trojte ſchloß: 
„Run, er hat wenigjtens ein angeneh- 
mes Leben gehabt und hat fein Leben 
aud) genofjen, denn wenn wir einmal 
tot find, ijt ja alles aus.“ „Sit alles 
aus?“ fuhr ich fragend auf; „mei- 
nen Sie wirflich, daß dann alles aus 
iſt?“ „Ah,“ entgegnete er lächelnd, 
„Sie jtefen wohl auch noch in dem 
alten Aberglauben? Was joll denn 
nad) dem Tode nody groß mit uns 
werden? Wie der Baum fällt, jo 
bleibt er liegen.“ „Ganz recht,“ jagte 
ich, „wie der Baum fällt, jo bleibt er 
liegen — aber, nehmen Sie mir nicht 
übel, wenn Sie mit diefem Sprude 
beweijen wollen, daß nad) dem Tode 
alles aus fei, jo haben Sie ihn wohl 
noch nicht recht bejehen, denn zu dieſer 
Meinung paßt er gerade wie die Fauſt 
aufs Auge. Sehen Sie,” fuhr ich 
fort, „ich betreibe neben meiner Mül- 
lerei noch einen kleinen Holzhandel; 
da kaufe ich dann und wann ein Stück 
Wald und laſſe das Holz ſchlagen, — 
da habe ich ſchon manchmal vor den 
gefällten Stämmen gejtanden und 
babe an das Wort gedacht: „wie der 
Baum fällt, fo bleibt er liegen, —fei- 
ner jet dann mehr einen Sahresring 
an, feiner wird dicker und höher, auch 
nicht beſſer oder ſchlechter; mehr als 
aus ihm geworden ift, fann num nicht 
mehr werden — aber, lieber Herr, 
num iſt e8 nicht etwa aus mit ihm, 
nun geht’3 vielmehr erjt recht an. Da 
gehe ich num prüfend von Stamm zu 
Stamm: der hier, jage ich, iſt gut zu 
Bauholz, der dort eignet fich zu Nuß- 
holz, der und der dort aber ilt zu 
nicht3 weiter gut als zu Feuerholz — 
Sie verjtehen num ſchon, wie ich das 
Ding meine.” 





Eine jonderbare Abendmahls- 
feier. 


E3 war zu Anfang des borigen 
Jahrhunderts, da fam die Gräfin von 
3, die in Familienangelegenheiten 
nad) der Stadt Hermannftadt in Sie- 
benbürgen zu reifen hatte, jpät abends 
in ein Fleines öfterreichifches Dorf. 
Da der heftige Regen und die Ermü- 
dung ihrer Pferde eine Weiterfahrt 


nicht ratſam erjcheinen ließen, jo be- 
ſchloß fie, jo jehr ihr auch davor grau- 
te, in dem einzigen Wirtöhaus des 
Dorfes zu übernachten. Ihr Grauen 
wurde noch verjtärft, als fie in die 
niedrige, rauchgeſchwärzte Stube ein- 
trat und hier einen ganzen Tiſch voll 
Bauersleute, Männer und Weiber, 
um eine Hanne Wein beifammen figen 
ſah. Sie vermutete eine Zechgejell- 
Ihaft gewöhnlichen Schlages und be- 
fürdtete, manches hören zu müſſen, 
was ihr Ohr und Gemüt in unange- 
nehmer Weije berühren würde; denn 
das Nebengelaß, das ihr al3 Aufent- 
baltsort und Schlafjtätte angewiefen 
wurde, war nur durch einen dürftigen 
manneshohen Bretterverjchlag von 
der Wirtsſtube getrennt. Ihr Grauen 
ſchwand jedoch), als fie auf das drau- 
Ben geführte Gefpräd acht gab, und, 
fo wenig fie auch des Dialeftes halber 
davon verſtand, doch jo viel heraus- 
fand, daß es fich dabei nicht um ordi- 
näre Dinge oder gar Poſſen und 
Scerze handelte, jondern daß es die 
Religion war, über die fie fich unter- 
hielten. Da ihr die Sache etwas un— 
gereimt vorfam, eine Wirtsjtube und 
eine Gejellichaft darin, die nad) ihren 
erniten Gefichtern und ihrer Unter- 
redung weit eher in einen Betjaal als 
hierher paßte, rief fie den Wirt und 
erfundigte fi) nad) der Bedeutung 
diejes Beifammenfeins. Diejer, der 
wohl merfen mochte, daß ihrer Frage 


feine bloße Neugier und noch viel . 


weniger eine feindliche Abſicht zu 
Grunde lag, berichtete ihr nun, daß 
diefe Leute dem evangelifchen Glau- 
ben zugethan jeien, da e8 ihnen aber 
jtreng verwehrt jei, da8 Evangelium 
frei zu gebrauchen und das heilige 
Abendmahl nad) der Einfegung Chri- 
jti zu feiern, jo fämen fie von Zeit zu 
Beit bei ihm zufammen, um fich jelbjt 
aus dem Evangelium zu erbauen und 
das heilige Abendmahl unter beider- 
lei Gejtalt gemeinfam zu geniehen. 
Eben heute feien fie zu diefem Zweck 
wieder da. Die auf den Tiih ge 
jtellte große Kanne folle fie auflau- 
ernden Feinden gegenüber ficher ftel- 
len, indem fie ihnen den Anjchein ge- 
be, al3 wären fie bloß des Trinfens 
wegen zufammengefommen. Die 
Gräfin gab fih nun dem Wirt als 
eine aus Schwaben fommende Ge- 
noffin desjelben Glaubens zu erfen- 


nen und bat ihn, den VBerfammelten 
zu jagen, daß fie ein herzliches Ver— 
langen habe, ihrer Feier auch beimoh- 
nen zu dürfen. Das wurde ihr denn 
mit Freuden geitattet, und fie jette 
ſich mitten unter fie. Mit tiefer Her- 
zensbewegung und unter Vergießung 
vieler Thränen wurde nun der Vers 
gejungen: 


Ad, wie hHungert mein Gemüte, 
Menfchenfreund, nad) deiner Güte! 
Ad, wie pfleg ich oft mit Thränen 
Mich nad) diefer Kost zu jehnen! 
Ach, wie pfleget mich zu dürften 
Nach dem Trank des Lebensfürjten! 
Winfche ſtets, daß mein &ebeine 
Sid) durdy Gott mit Gott vereine! 


Darauf ſprach ein ehrwürdiger, ſil— 
berhaariger Bauersmann die Einjet- 
zungsworte, jehnitt für jeden von ei- 
nem daliegenden Weißbrot ein Stüd- 
chen ab, und ließ darnad) die Hanne 
Wein in der Nunde umgehen. Zum 
Beſchluß der eigentümlichen Feier 
ſprach einer der jüngeren Bauern noch 
ein furzes Gebet, und das Kommu 
nifanthäuflein ging nun ebenfo jtill 
auseinander, als es zujammengefom- 
men war. 

Die Gräfin aber hat noch nad) vie- 
len Jahren von der fchönen Abend— 
mablsfeier erzählt, die fie in der arm- 
jeligen Scenfe des öſterreichiſchen 
Dörfleins mit folchen habe feiern dür- 
fen, die um des reinen Worts und 
Saframent3 willen Schreden und 
Angit zu leiden hatten. 

(Presbyterianer.) 





Klagetöne. 


Daß die Zeit und unfere Verhält— 
niffe immer ernjter werden, ſehen 
viele Leute ein, und daher fommen 
bon mehreren Familienvätern und 
verjchiedenen Gemeinjchaften Klage- 
töne in diefer Beziehung, und jelbit- 
verjtändlich fteigen dann auch Fra— 
gen auf, was man zu thun hat, da- 
mit mehr geiftliches Leben in den 
Häufern und in den Gemeinden ficht- 
bar werde, damit die Welt ein -bejie- 
res Beifpiel von den Gläubigen jebe, 
als es bisher gejchehen ift. Much zu 
Israels Zeiten jtand es unter dem 
alten Bundespolf nicht gut, ſonſt hät- 
te der Prophet Jeremia in Kapitel 
8, 22 und Kap. 9, 1 nicht fo lagen 
dürfen. Der Zeitgeijt greift jtarf 
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um fi), und bejonders große Gefahr 
iſt für unfere Jugend, die meijtens 
mit der Heiligen Schrift nicht gut be- 
fannt und vertraut ijt, und das wohl 
aus dem Grunde, weil es unter uns 
an chrijtlichen Schulen fehlt, wo das 
Berfäumte in manchen Yamilien, 
durch biblijchen Unterricht unter Ge— 
bet der gläubigen Lehrer erjegt wer— 
De. 

Dod) jet zur oben erwähnten 
Frage. Ic halte mich nicht dafür, 
daß ich jedem einen guten Nat über 
das jo wichtige Thema zur Bejjerung 
unjeres Volkes geben fann, und jo 
lafje ich Gottes Wort in diejer Bezie- 
hung reden, und weiß, wenn dasjelbe 
in Zufunft von jedermann mehr wie 
bisher befolgt wird, und anjtatt 
große Befenntnijje, die oft laut wer- 
den, mehr mit der That bewiejen 
würden, dann würden die Klagetöne 
mebr wegfallen und Friede und Ge— 
rechtigfeit jich küſſen. 

Schließlich will ich noch etliche 
Schriftitellen anführen, die mir jehr 
wichtig find, und die jedenfalls Stoff 
genug bieten werden, um den böſen 
Schaden unferes Bolfes zu heilen. 
Matth. 5, 13—16; 6, 24. 33; Koh. 
15, 1-8; Römer 12, 1—12 u.j.w.; 
1. Kor. 13; Phil. 2, 1—5; Kol. 2, 
1—10. 

O, Herr, hilf, daß dein Reich mehr 
wie bisher gebaut werde und die Kin— 
der Gottes nicht müßig jtehen, jonjt 
jiegt der böje Feind in feiner Arbeit, 
fiir das Neid) der Finjternis. 


J. W. Salt. 


Etwas über das elfte Gebot. 





Jeſus ſagt: „Ein neu Gebot gebe 
ich euch, daß ihr euch unter einander 
liebet, gleich wie ich euch geliebet 
habe.“ Schon im alten Bunde, als 
Gott dem Volke Israel die zehn Ge— 
bote gab, ſagte er ihnen: „Du 
ſollſt deinen Nächſten lie— 
ben als dich ſelbſt.“ Deinen 
Nächſten, das meint alfo nicht nur 
die, die uns lieben, jondern alle, alfo 
auch unfere Feinde. Jeſus jagt: 
„Und jo ihr liebet, die euch lieben, 
was werdet ihr für Lohn haben? 
Thun nicht dasfelbe auch die Zöll- 
ner?“ Es ijt nicht ſchwer, unfere 
Feinde zu lieben und dennoch find 
wir in diefem nicht immer aufrichtig. 
Manchmal gefällt uns etwas in ih- 
rem Benehmen gegen uns nicht, und 
wir find gleich bereit zu tadeln, oder 
zu ſchmollen. Iſt dies aufrichtige 
Liebe? Jeſus jagt: „Ohne mich fön- 
net ihr nichts thun.” Darum jollten 
wir ihn immer wieder bitten: Gieb, 
daß ich dich iiber alles liebe und mei- 
nen Nächiten als mich ſelbſt. Viele 


betrügen ich jelbjt, wenn fie denken, 
Gott lieben ijt Feine ſchwere Sache; 
er giebt mir ja alles, was ich brauche, 
darum Fann ich ihn Leicht lieben, aber: 


„Ber da jagt, er liebet Gott und haj- 
jet jeinen Bruder, der ijt ein Lügner.“ 
Wenn wir Gott lieben, jo müjjen wir 


auch unjere Nächjten lieben. Jeſus 
jagt in jeiner Bergpredigt: „Xiebet 


eure Feinde, jegnet, die euch fluchen, 
thut wohl denen, die euch hajjen, bittet 
für die, jo euch beleidigen und verfol- 
gen, auf daß ihr Kinder jeid eures 
Baters im Himmel. Denn er läßt feine 
Sonne aufgehen iiber die Böjen und 
Suten und laßt regnen über Gerechte 
und Ungerechte.“ Sa, Gott ijt gnä- 
dig und barmberzig und von großer 
Site auc über die Sünder, denn 
wenn er nur gnädig jein wollte 
über die, die vollfommen leben, jo wä— 
ren jehr wenige da, die jeine Gnade 
genießen dürften. Denn ic) bin über- 
zeugt, dab viele nicht in einem ein- 
zigen Stücd jo thun können wie fie 
jollten. Es ijt unmöglich, ohne Liebe 
Sott zu gefallen, denn Paulus jagt: 
„Wenn ich alle meine Habe den Ar- 
men gäbe und hätte der Liebe nicht, 
jo wäre mir’s nichts nüße.“ Wenn der 
Prophet jagt: „ES iſt dir gejagt, 
Menjch, was der Herr von dir for- 
dert, nämlich Gottes Wort halten, 
Liebe üben und demütig jein vor dei- 
nem Gott, jo lajjet e8 uns auch erfül- 
len al3 ein Gebot.” L. S. 





Dereinigte Staaten. 





Kanjas. 


den 16. Suli 1904. 
Werte Leer! Will wieder einen Flei- 
nen Bericht einfenden. Die Ernte ijt 
vor der Thür und doc) können wir des 
vielen Negens halber das Getreide 
nicht einbringen; auch hat fich der 
Weizen gelegt. Die Erde jcheint jo 
voll Wafjer zu fein, daß wir jchon ſeit 
einer ganzen Woche wenig fehneiden 
fonnten; auf den meijten Stellen 
geht's gar nicht und in den niedrigen 
Plätzen ſteht noch Waſſer. Hafer und 
Gerſte liegt faſt ganz auf der Erde 
und wird nicht viel davon geſchnitten 
werden. 
eine kleine Ernte. Das Korn, das 
nicht erſoffen iſt, ſteht gut. Der Herr 
redet eine ernſte Sprache zu uns, 
wenn wir ſie nur verſtehen möchten; 
ich denke, einem manchen wird es faſt 
gegangen ſein, wie Israel, daß das 
Murren wegen dem vielen Regen 
ſchon lange nahe war. Wie ging's 
mir und Dir, lieber Leſer? O möch— 
ten wir doch den Herrn walten laſſen! 
Wenn's uns auch nicht immer nach 
Wunſch geht, auch wollen wir nicht 
verzagen, denn der Herr weiß ja, was 
uns nötig iſt und er muß uns auch 
mal ein wenig ſtäupen, denn wie oft 
wird der liebe Vater uns wohl ver— 
gebens geſucht haben und wir wollten 
nicht hören. Wir hatten bier auch 
wieder viel Waffer, fait jo viel wie 
legtes Frühjahr. Das Fleine Städt- 


Sıman, 


Wir befommen aljo nur, 


chen Medora war wieder fajt unter 
Wajjer, jo daß die meijten Leute aus- 
jiehen mußten. Jetzt haben wir aber 
ſchönes Wetter, jo daß wir vielleicht 
den übrigen Weizen jchneiden fönnen. 
Bon Krankheiten und Sterbefällen ijt 
bon bier nicht viel zu berichten, nur 
daß die Frau des Gerhard Peters 
ziemlich franf war. ‚Der Herr hat fie 
mit Zwillingen bejchenft, beide Mäd- 
den; jie wird aber jegt langſam bej- 
jer. Peters haben früher in Ne— 
brasfa gewohnt, find von dort nad) 
Butler Eo., und jegt wohnen jie ſieben 
Meilen von Inman, Kan. Wir jind 
jo ziemlich gejund, welches wir al- 
len Leſern wünjchen. 

Kun muß ich wohl aufhören, denn 
es ijt drode Zeit und jo grüßen wir 
hiermit alle Freunde und Bekannte 
bier und aud in Rußland. Cure 
Freunde, 

Gerh. u. Marg. Harders. 





Buhler, den 17. Juli 1904. 
Werter Editor! Einen herzlichen Gruß 
zuvor. Will etwas von unjerer Ernte 
berichten. Beim Beginn derjelben 
fam ein jehr jtarfer Regen, welcher 
etliche Nächte anhielt. Die Getreide- 
felder waren jo durchnäßt, daß fie 
das Waſſer nicht mehr aufnehmen 
fonnten, und weil da$ Getreide jich 
jtellenweije lagerte, fonnte die Sonne 
dasjelbe nicht trocdnen. Auf hohen 
Stellen fing man endlid) an jein mög- 
lichites zu thun, aber nein, es ging 
nicht, auch Heute noch nicht überall; 
es geht viel Getreide verloren. Man 
greift es jegt mit dem „Header“ an 
und es jcheint Erfolg zu haben. Ei- 
nige „bäaddern“ mit zwei Majchinen 
und bringen das Getreide gleich zur 
Dreſchmaſchine; es joll bis 20 Buſhel 
vom Acre geben, viel auch noch weni— 
ger oder mehr. Wenn die Ernte hätte 
fönnen gewonnen iwerden, hätte es 
bei 30 Buſhel geben können. 

Der Hafer liegt total am Boden und 
fann nur mit Miübhe-genommen iver- 
den. Im „Hillsboro Journal“ leſen 
wir, daß ſie bei Enid, Okla., von 20 
bis 33 Buſhel per Mcre dreſchen. Bon 
Avard, Oflahoma, hören wir, wenn 
Gerhard Bergen in der „Rundjchau“ 
No. 28, am 27. Juni jchreibt, daß fie 
dort von 20 bis 30 Bufhel von Aere 
drejchen, dann it es fein Wunder, 
wenn jie jeine 80 Acre Farm auf 
$10,000 jchägen. Much mein Nach- 
bar wurde aufmerffam, weil Freund 
Bergen jagt, wenn er etwas mehr für 
die Farm befommt, würde er verkau— 
fen und vielleicht aus Oklahoma zie- 
ben, weil feine Kinder lieber nad) 
Kanjas ziehen würden. So meinte 
mein Nachbar, Heinrich Kröker, er 
würde feine Farm, nordöftlid don 
der Buhlers Kirche auch verkaufen. 

Auch möchten Heinrich Kröders 
gerne willen, wie e8 ihrer Schwä- 
gerin, der Witwe Jakob Kröcder mit 





27. Juli 


ihren Kindern geht. Ein Lebenzzei- 
chen würde fie hoc) erfreuen. 

Wo wohnen Peter Dirdjens, frü- 
ber Rudnerweide? Sie ijt eine Halb- 
ſchweſter von H. Kröder in Buhler, 
Reno Eo., Kanſas. Sie jenden allen 
diefen und allen anderen Freunden 
und Bekannten einen herzlichen Gruß 
mit Zuwünjchung der beiten Gejund- 
heit und Wohlergehen. 

Dieje Aufträge übernommen von 
Eurem alten wohlbefannten Freund 
aus der Ferne, 

Mit Gruß, 


Joh. Nickel. 





Oklahoma. 


Enid, den 19. Juli 1904. Be— 
richte dem Editor und den Leſern der 
„Rundſchau“, daß der liebe Aelteſte 
Peter Regier den 14. Juli ſeinem Lei— 
den enthoben und mit Freuden heim— 
gegangen iſt. Ein ausführlicher Be— 
richt wird nachträglich folgen. 

Grüßend, Iſ. Regier. 

Anm. Wir bekamen eine Karte 
bon unſerem Schwager P. W. Th., 
daß er die Familie Regier, mit ihrem 
Gatten und Vater im Sarge, auf dem 
Zug traf; jedenfall wird er neben 
jeinen Brüdern bei Henderjon begra- 
ben werden. Ein Bericht fteht ja in 
Ausficht. —Ed. 





Korn, den 16. Juli 1904. Werte 
Lejer der „Rundſchau“! Einer Auf- 
forderung des Editors zufolge will ich 
verjuchen, ab und zu kurze Berichte 
aus unjerer Gegend für die „Rund- 
ſchau“ einzufenden. 

Die Baumwollen-, und Bejen- 
fornfelder find bier gegenwärtig die 
Sauptpläße, wo die meiſten bejchäftigt 
find, und man erfährt deshalb nur 
wenig Neuigkeiten und Ereignijje. 

Am 4. Juli feierte unfere Sonn- 
tagsſchule ein Kinderfeſt. Es war 
eine große Schar Kinder beifammen, 
etliche Hundert. " Es wurden Bor- 
träge von Sonntagsjchul-Lehrern, Ge- 
fange, abwecjjelnd vom &emeinde- 
or und von der Sonntagsjchule, jo- 
wie Deflamationen und Gefänge von 
verjchiedenen Schülern geliefert. Das 
Seit war ein Segen für uns alle, 

Etwas iiber eine Woche zurücd wur- 
de die Gegend um und nordweitlic) 
von Weatherford von einem ſchweren 
Sagelwetter heimgejudt. Die Ernte 
ijt dort zerjtört und manche Häuſer 
find vom Hagel jehr bejchädigt. 

Die Weizenernte macht uns bier 
diefes Jahr Feine Arbeit. Infolge der 
Trockenheit des legten Herbſtes hatten 
viele feinen Weizen gejät, und die et- 
was gejät hatten, haben alles verlo- 
ren. Wir find alfo auf Bejenforn, 
Baumwolle, Mais u.ſ.w. angewiejen. 
Der Regen ijt bier im Kornthal auch 
jet noch immer etwas knapp. 

Die Frau des E., E. Vogt Teidet 
ſchon bei acht Monate an der Waſſer— 
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ſucht. Der alte Bater Vogt war aud) 
auf der Kranfenlijte, iſt jegt auf dem 
Peg der Beiferung. Die Frau Peter 
Kröfer iſt auch fchon etlihe Monate 
franf gewejen. Webrigens ijt der Ge- 
fundheitszuftand befriedigend. 

Editor und Leſer herzlich grüßend, 

3.3.% alt. 





Eafly, den 15. Juli 1904. Es 
wurde jehon lange nicht aus diefer 
Gegend berichtet. Ich war zu be- 
ihäftigt und Schw. L. Schwarg 
jchrieb auch nicht oft. Da ein Fleiner 
Korreipondent bei ihnen jein Erjchei- 
nen machte, wird fie jegt hoffentlich 
öfter jchreiben. Mutter und Kind jind 
verhältnismäßig wohl und wir bof- 
fen, daß der Kleine zum eifrigen Mit- 
arbeiter der „Rundſchau“ heran— 
wächſt. 

Der glorreiche „Vierte“ wurde 
auch hier in Colony, acht Meilen 
nordweſtlich von uns, in üblicher 
Weiſe gefeiert. 20,000 Menſchen ſol— 
len dort verſammelt geweſen ſein. 
Auch wird am 6. Auguſt hier in Eakly 
der 3. Jahrestag der Eröffnung un— 
ſeres gejegneten Ländchens (Caddo 
Co.) gefeiert werden. Da wird Wett— 
rennen und allerlei ſonſt zu ſehen 
ſein. (Ob ſie ſich nach 1. Kor. 9, 24 
—27 richten werden?Ed.) 
Gegend ſieht jetzt ganz anders aus als 
vor Jahresfriſt: Korn, Baumwolle, 
Kaffier- und Beſenkorn ſtehen wirk— 
lich gut und wenn uns Gott vor Ha— 
gel oder großer Dürre bewahrt, wer— 
den wir bon genannten Produkten 
eine reihe Ernte befommen. Das 
frühe Korn ift wohl ſchon jo weit, 
dab es auch ohne weiteren Regen 
eine gute Ernte giebt. 

Gegenwärtig berrjicht bier große 
Arbeiternot; die Baumwollenfelder 
müſſen gereinigt fein, und da viel 
Baumwolle gepflanzt wurde, find die 
Arbeiter jehr geſucht. Zwölfjährige 
Sungens und Mädchen, wenn fie jonjt 
„Fir“ find, verdienen einen Dollar 
den Tag. Da der Baummwollenfamen 
fo unzuverläfjig iſt, muß derjelbe 
dicht gepflanzt werden; iſt dann das 
Wetter und der Samen gut, To jte- 
ben die Pflanzen viel zu dicht und 
müſſen verdünnt werden. Dafür be- 
zahlen die Leute 50—75 Ets. per 
Aere. 

Sonſt iſt hier alles beim alten; der 
Geſundheitszuſtand iſt, Gott ſei Dank, 
gut. Letzte Woche hat es bei Wea- 
therford furchtbar gehagelt und wir 
befamen eine ganze Woche feine Poſt. 
Der Hagel jchlug Löcher durch die 
Schindeldächer und hielt vier Stun- 
den an. Erjchlagene Hafen Jollen 
auf dem Felde herumliegen. Hoffent- 
lic) jchreibt von jener Gegend jemand 
darüber. 

Am 2. Pfingſttage feierte unfere 
Sonntagsſchule ihr jährliches Kinder- 
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feſt. Wir hatten prächtige Wetter 
und eine angenehme Zeit. 

Aucd vom Eijenbahnbau wird viel 
geſprochen; hoffentlich befommen 
wir bald eine Bahn, damit wir unſere 
Farmprodukte nicht mehr ſo weit zu 
fahren brauchen. Wir wohnen 16 
Meilen von der Stadt entfernt. 

Gruß an den Editor, jowie an alle 
Nundjchaulefer, 

PR KRaufman. 





Nebraska, 


Lichtfeld, den 16. Juli 1904. 
Werte „Rundſchau“! Bon einigen 
lieben Freunden erjuht und vom 
werten Editor aufgefordert, will id) 
denn einiges von hier mitteilen. 

Wie die „Rundſchau“ feiner Zeit 
berichtete, Iuden E. 9. Wall und 
Sohn Gäde ihre „Cars“ und fuhren 
etwa 81 Meilen nordweſtlich von 
Bradſhaw nad) Lichtfeld, um bier- 
jelbjt ihr irdisches Glück zu verjuchen. 

Später folgte ihnen P. H. Güde 
mit einer „Car“, und am 15. Juni 
folgte ich nod) per Wagen nad). 

Land hatten wir uns jehon im 
Herbſt gefauft zu $8 bis 8311 per 
Acre. P. H. Güde, welcher hier Korn 
pflanzte und einige Einrichtungen 
traf, ijt, nachdem er jein Korn vom 
Unfraut gejäubert, wieder nach) Hen- 
derjon zurückgekehrt, um feine dortige 
Ernte einzuheimjen. Peter ijt aljo 
oben drauf, will es bier nicht glüf- 
fen, jo glückt's vielleicht dort. Dod) 
die Aussichten find auch hier durchaus 
nicht jchlecht. Der Bearbeitung des 
Ackers angemeſſen, fann der Ertrag 
jehr gut ausfallen. Man ijt gegen- 
wärtig am Gerjte- und Hafermähen. 
Korn, Hafer und Nogaen find jeßt 
die Hauptprodufte. Kartoffeln und 
andere Gemüſe gedeihen vortrefflid). 
Auch die Sonnenblumen - Pflanzen 
werden die des Sonnenblumen-Staa- 
tes der Union wenig oder gar nichts 
nachjtehen.. Ob man fie zu Fenz— 
pfojten braucht, wie zur Zeit in Ofla- 
homa, wei ich nit. (Na!— Ep.) 

Der viele Negen hat viel daran ge- 
hindert, fie zu vertilgen. Auch heute 
nachmittag trieb uns der Negen wie: 
der vom Felde. 

Nun, dem Herrn ſei Dank für Ne- 
gen und Segen. Wir find nicht bej- 
fer, aber froher vielleicht doc als jol- 
che, denen der Hagel fajt alles genom- 
men, was eben ſtolz und prächtig da- 
ſtand. Man hört doch recht viel von 
Hagel diejes Jahr. 

Sch freute mich eine Korrefpondenz 
des Freundes meines lieben Vaters, 
Heinrich Thiefjen, fr. Hierſchau, mal 
wieder in der „Rundſchau“ zu finden. 
Nur öfter, bitte. 

Damit ih nicht zu langweilig 
werde, will ich hier abbrechen. 

J. C. Ball. 


Texas. 


Richmond, den 11. Juli 1904. 
Da ich heute ſchon mit den Gedanken 
umging, etwas für die „Rundſchau“ 
zu jchreiben, jo befam ich abends die 
„R.“ No. 28, und wie ich jie noch 
flüchtig durchſah, fand.ich aud) die 
gutgemeinte Aufforderung des lieben 
Editor doch, wenn auch kurz, für 
die „Rundſchau“ zu jchreiben. Wie- 
wohl ich mich nicht unter den „Ge- 
meinten” (Na?— Ed.) verjtehe, jo 
fam ich doch zu dem Entjchluß, ein 
wenig zu jchreiben, denn ich habe das 
Zutrauen zum lieben Editor, daß er 
es nicht zurüchveiit, wenn er Raum 
dafür hat. Die Getreideernte ijt bei 
uns ſchon lange vorbei, jedod) ijt noch 
nicht gedrojchen; die Baummollen- 
ernte fängt etwa im Auguſt an, wo 
uns dann aud) der Gabelitiel zu dic 
wird, zumal ich) auch das Baum- 
woll =» Pfliiken vorziehe. Die Baum- 
wolle jteht ziemlich) gut, mit ihren 
jchönen grünen Blättern und wei- 
ben und roten Blumen. (Zur Erflä- 
rung: den erjten Tag find die Blüten 
weiß, und den zweiten Tag rot.) Wir 
hatten anfangs diejes Monats ziem- 
lich Negen, doch jeßt wird wieder flei- 
Big im Feld geichafft, d. h. wer mit 
der Arbeit noch nicht fertig ift. 

Mit der Gefundheit war oder ijt 
es nicht zum beiten; wir hatten eine 
Art Krankheit, die wir im Norden 
wohl Sommerfranfheit nennen wür— 
den. Unſer Mariechen leidet fchon 
zwei Wochen daran, haben heute aber 
aute Hoffnung, daß fie bald geſund 
jein wird. Doc unfer Leben it in 
des Herrn Hand. Im Geiftlichen 
bat der Herr uns auch Segen ge- 
jchenft und haben uns freuen dürfen 
mit- den Engeln im Himmel über 
Sünder, die Buße gethban und Gnade 
erlangt haben, und wenn fie nun 
weiter Jeſu Lehre befolgen, wie es 
auch Marf. Kap. 1 heilt, jonderlic) 
am Schluß des 15. Verſes, dann ha- 
ben jie die Verheißung fürs ewige 
Leben. Mir fällt gerade von jenen 
beiden Dichtern ein; der eine jagt et- 
wa jo: „Es ijt nicht jchiver, ein Chriſt 
zu fein“, und der andere jagt: „Es 
fojtet viel, ein Chriſt zu fein,“ und 
beide haben wohl recht, denn die Er- 
fahbrung lehrt, daß es manchem zu 
viel foftet, um ein Chrijt zu werden. 


Nun, ich will auch abbrechen. Je— 
mand jchrieb einmal: „Wer Erbau- 
ung ſucht, nehme die Bibel zur 
Hand,” doc) ſeit der Zeit hat die 
„Rundſchau“ ſchon einen anderen 
Sinn, denn manches Erbauliche und 
Lehrreiche fommt ab und zu im die 
Spalten hinein, und ein guter Rat 
wäre wohl, fie noch mehr jegenbrin- 
aend zu machen, nicht bloß andere 
Schreiber, in ihrer Erfenntnis zu ta- 
deln, fondern es beſſer zu machen. 

Will denn aufhören und zum 
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Schluß allen Leſern, jowie dem Edi- 
tor einen herzlichen Gruß von 
G. J. F. 

Anm. Es iſt leider wahr, viele 
Schreiber fönnen nicht ihre An- 
jicht jagen, ohne einen Andersdenfen- 
den anzugreifen, e3 gab in jolchen 
Fällen ſchon oft viele „Hobeljpäne“, 
— ED. 








California, 


Adelaida, den 10. Juli 1904. 
Werter Editor! Da ji) aus unjerer 
Umgegend ſchon lange niemand hö— 
ren ließ, jo bitte ich um etwas Raum 
in den Spalten der „Rundſchau“. 
Bin jeit anfangs März wieder in Ca- 
lifornia, alfo zu Haufe; war act 
Monate in Wafhington auf meiner 
Heimjtätte. Soweit hatten wir diejes 
Jahr einen Fühlen Sommer, es war 
aber auch jchon bis 100 Grad warm; 
hatten jedoh alle Tage ziemlic) 
Wind. Leute, die lange bier ge- 
wohnt, jagen, daß fie noch feinen jol- 
chen Fühlen Sommer erlebt haben. 
Wir hatten auch hin und wieder Ne- 
bel. Ic will damit nicht jagen, daß 
es überall fo iſt, denn diejes ijt im 
jüdlichen California. Die Nächte find 
jehr fühl und ein Federbett als Dede 
it ganz angenehm. Diejes wird man- 
chem rätjelhaft erjcheinen, aber die 
Urſache iſt: Wir find nur 25 Meilen 
vom Dean entfernt. Wir hatten 
ſchon jeit Mitte April feinen Regen, 
die Ernte war jedod) gut. Die Leute 
jagen, daß es auf Stellen bis 20 
Säde Weizen und bis zwei Tonnen 
Heu dom Acre giebt. Etwas weiter 
nördlich aber, im felben County, hat 
es nicht genug geregnet; die Leute 
haben nicht einmal genug Heu befom- 
men. Wir hatten bis jegt noch feine 
heißen Winde. ES fcheint diejes Jahr 
ziemlich viele Eicheln zu geben, welche 
im Winter als Schtweinefutter, dienen. 
Wir wohnen bier beinahe wie im 
Walde, viele große Eichen ; eine liefert 
10 bis 15 „Cord“ Holz. Da, two der 
Froſt im Winter oder Frühjahr nicht 
geſchadet hat, ſcheint e8 viel Wein und 
Obſt zu geben. Schweine und Rind- 
vieh find niedrig im Preife. Weide 
it aut. Die „Queckſilber-Mine“, 
zwei Meilen von uns, wird jehr jtarf 
betrieben; fie befchäftiat ungefähr 75 
Mann. Es find mehrere Minen in 
unserer Näbe, diejelben werden aber 
nicht jtarf betrieben. Kartoffeln find 
32.00 das hundert Pfd., Butter 14 
Cts. das Pfd., Eier 18 Et3. das Dut- 
zend. Da ich anfangs September 
wieder nad) Washington zu gehen ge- 
denfe und meine Reife durch Salem, 
Dregon, geht, jo dachte ich dort etwas 
zu verweilen, um mit der Brüder— 
gemeinde befannt zu werden. Bitte 
daher um die Adreſſe, damit ic) zu ih- 


. nen fomme und mich mit ihnen er- 


bauen fann. 





4 


Nun bitte ich alle meine Geſchwi— 
jter und Freunde, ſowie auch den 
Vater, uns bald zu jchreiben, wenn 
auch durch die „Rundichau”; ic 
denke, der liebe Editor wird uns ſchon 
einen Freipaß gewähren. 

Noch einen herzlichen Gruß an den 
Editor, fowie an alle Rundjchaulefer. 
Der Herr jegne Euch! 

Claas Sudermann. 





208 Angeles, den 8. Juli 
1904. Es ijt jchon eine geraume 
Zeit verjtrichen, jeit ich den legten Be— 
richt für die „Rundſchau“ ſchrieb, will 
daher verjuchen, wieder etwas der 
„Rundſchau“ mit auf den Weg zu ge- 
ben. 

Daß wir in unferer Familie eine 
zeitlang nicht gejund waren, war die 
Urfache, daß ich nicht ſchon eher 
ſchrieb. Meine Frau ijt ſchon acht 
und mein ältejter Sohn ſchon über 
fünf Wochen franf. Daß bei folchen 
Verhältniſſen manches hinterbleibt, 
wird ein mancher ſchon ſelbſt erfahren 
haben; doc) hat es ſich zum Beljern 
gewendet, daß wir jet mit bejter 
Hoffnung für Genefung in die Zu— 
funft bliefen. Dem Herrn ſei Danf. 

Die Witterung ift jegt troden, das 
ift gerade, was fi) die Leute hier 
wünfchen, fürs Objt und auch fürs 
Heu, trocenes Wetter. Es giebt hier 
auch viel Heu und viel Objt, jedod) 
nicht jo viel als man erwartete. Das 
Heu wird jchon teuer. Ich wollte nod) 
eine fleine Mitteilung machen, wie 
bier herum gefarmt wird. Die mei- 
jten Farmer, verjuchen es mit Hüh— 
ner und Milchfühen und haben gute 
Einnahmen. Hier, in unjerer Um- 
gebung, find viele Hühnerzüchter, 
welche bis 2000 und noch mehr Hüh- 
ner haben; es jcheint ſich auch nod) 
gut zu bezahlen. Nur will fich bei 
mir eine Befürchtung einjchleichen, ob 
ſolches nicht auch übertrieben werden 
fann. Aber für jegt haben Hühner 
und Eier noch einen guten Preis. 
Hühner 20 Et3. per Pfd., Eier 25 
Cts. per Dutzend. Mit den Milchfü- 
ben it e8 das nämliche, daß man oft 
mit den Gedanken umgeht, two bleibt 
all die Milch? aber es fcheint, daß 
die Nachfrage nad) Milch noch alles 
überjteigt, und jo lange die Einwan- 
derung hierher jo jtarf ijt, wird es 
wohl jo bleiben. 

Noch etivas über das Anfiedlen bei 
Needly und Cloves. Daß die Gegend 
dort ſchön ausſieht, es auch ſchön ift, 
iſt nicht zu bezweifeln. Nur eins hat 
ſich eingeſchlichen und das iſt, ob die 
Hitze zu groß ſein wird. Mehrere, 


die ſchon dort geweſen, meinen, es 
ſei einfach zu heiß. Daß es ſehr warm 
iſt, beſonders wenn der Wind über 
die Sandwüſte kommt, wird einem je— 
den glaublich ſein, aber trotzdem woh- 
nen da viele Leute, etliche ſchon 30 
Jahre, die ſagen: heiß iſt es, aber es 
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iſt auszuhalten; auch ſagen ſie, ohne 
ſolche Hitze könnten ſie dort nicht ſol— 
che Roſinen und Weintrauben ziehen, 
wie fie es jetzt können. Daher nen— 
nen ſie die Hitze ihr Gold. Ich möchte 
hiermit allen, die an mich geſchrieben 
haben, dieſen Gedanken offenbaren, 
doch gut zu überlegen, denn ich möchte 
hernach keine Beſchuldigung haben. 
Doch wünſche ich von Herzen, daß es 
hier in California eine mennonitiſche 
Anſiedlung geben möchte. Sollte ſich 
mir etwas offenbaren, ſo ſollen die 
werten Leſer gleich davon hören. 

Gruß an den Editor und Leſer von 
Eurem geringen Mitpilger, 

Peter Wall. 

Station K, R. F. D. No. 3. 





Reedly, den 11. Juli 1904. 
Werte „Rundſchau“! Es thut mir 
faſt leid, daß ich Dir eine Korreſpon— 
denz ſchrieb, denn jetzt werde ich ge— 
zwungen noch einmal Raum im 
Blatte zu beanſpruchen. 

Manche ſcheinen aus meiner vori— 
gen Korreſpondenz den Eindruck be— 
kommen zu haben, als ob ich ſelber 
über California enttäuſcht und ent— 
mutigt ſei. Nicht im geringſten. Ich 
wollte aber einer gewiſſen Klaſſe von 
Briefſchreibern unnötige Arbeit er— 
ſparen deshalb ſagte ich: „Wer keine 
Mittel hat, bleibe wo er iſt.“ ch 
meine damit nur zu jagen, daß ein 
Menſch ohne Geld in California aud) 
arm fei. Ein beberzter, jtarfer und 
gefunder Menſch fommt überall 
vorwärts, und eine andere Klaſſe von 
Leuten Flagen ftet3, auch in Califor- 
nia. Hier find einige Familien, P. 
Ennjen und 3. Klieivers, Kanſas, 
denen geht es picfein, denn fie fan- 
den ſogleich als fie herkamen (an- 
fangs März) gute und lohnende Ar- 
beit. Gute Arbeiter werden hier jehr 
hoc) gehalten, aber die Leute bier 
müſſen erjt ausfinden, wer ein guter 
Arbeiter iſt. Dies ift bier abjolut 
fein Eldorado für Faulenzer, Nörg- 
ler, Rommifjionsjäger und ähnliche 
unnüße Glieder der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft. Wir find nämlich jchon 
fattfam von Tettgenannten Perjön- 
lichkeiten beimgefucht worden. Wie 
wird man fo müde zu hören: „Sa, 
wenn e3 mir gefällt, dann fommen 
noch viele her,“ und die vielen An- 
deutungen, welde in einfaches 
Deutjch überjegt, kurz alfo lauten: 
„Wenn Du Kommifjion mit mir 
teiljt, dann loben wir Reedley“ u.j.w. 

Das finnlofe Urteilen pro und con 
California ift mir fo zum Efel ge- 
worden, daß ich am Tiebiten nichts 
mehr jagen möchte, denn ich habe 
wirklich weder Zeit noch Luſt mich 
über die bornierten Auslafjungen 
zweier fchreibjeliger Vielwiſſer aus 
Kanſas zu ergehen. Mir murden 
fürzlih ein paar Ausſchnitte aus 
Kanjas-Blättern zugeftellt, in welchen 
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California und beſonders Fresno 
County und ganz beſonders die An- 
zeige „Eine Farm für Sie“ ange- 
griffen wurde. Ich mußte immer an 
Martin Luther Wort denfen, vom 
Ejel und vom Zautenjchlagen. Ein 
vorſichtiges fonfervatives Urteil über 
eine neue Gegend iſt einem Mann 
angemejjen; eine Sade aber in 
Bauſch und Bogen zu verurteilen, 
ohne die Sache gründlich unterjucht 
zu haben, ijt ſchwächlich — weibiſch. 
Sanddünen find hier bei Needley kei— 
ne. Wajjer haben wir bi$ jegt mehr 
als wir brauchen, die Obſt- und 
Weinernte fällt reichlich aus, Objt- 
preije waren bis jeßt ſehr gut und die 
Hitze war bi jeßt ſehr erträglid). 
Wir hatten noch feine ſchwüle Nacht. 
Wir brauchen noch immer Wattendef- 
fen. ch perfönli kann nicht an- 
ders als zufrieden fein. denn meine 
Bäumchen wachjen fchön, meine Hüh— 
ner legen fleißig, meine Ruh giebt 
31, Gallonen Mill) per Tag und, 
wir haben, feit wir in California find, 
noch feine Medizin gebraudt. Dem 
Herrn ſei Danf für alles! 


Sc jelber habe meine Anficht über 
California ſchon ändern müſſen. Mir 
wurde nämlich vor einem Jahr ge- 
lagt, daß jeder, der arbeiten wolle, 
in Upland 3. B. jtet3 guten Verdienst 
haben fönne Als ih im Septem— 
ber hinfam, war aber einfach Feine 
Arbeit. Dutende von Perſonen lun— 
gerten dort monatelang bei den Pack— 
häuſern umber. Storeleuten und 
Photographen ging’3 ein wenig bej- 
fer. Hier in Needley find 100 Gele- 
genheiten ein Leben zu machen für 
eine in Upland. Schön ijt’s dort un- 
ten ſchon. Schön war's aud) jtellen- 
weife in Georgia. ch habe noch von 
feinem Fieberfalle hier gehört; es joll 
aber vorfommen. Bon den Leuten, 
die hier wohnen und viel Geld ange- 
legt haben, find die meijten praftifche 
und erfolgreihe Farmer oder Ge- 
ſchäftsleute. Glaubt der Schreiber 
bon Great Bend oder Buhler denn, 
daB Leute, wie die Eymans bon 
Moundridge, Kan., jo an hunderttau- 
fend Dollars in Wüſtenſand vergra- 
ben würden, ohne Hoffnung zu ha— 
ben, daß fi ihr Unternehmen b e- 
zahle? Meltejter Schellenberg von 
Kanſas jagte mir, nachdem er diefe 
Gegend befichtigt hatte: „Wenn ich 
einen ‚Muve’ mache, fomme ich nad) 
Reedley.” Der verjtorbene Dr. Karl 
Swenjon, Lindsbory, Ran., drüdte 
ſich ahnlich aus. So ift es nicht mehr 
ein ausgedienter Editor, der für 
Reedley fpricht, ſondern praftifche 
Farmer, auf deren Wort mande 
Leute jo viel zu geben fcheinen, eben 
weil fie ſich dadurch felber ſchmeicheln. 
Nein, kommt nicht nach Needley, weil 
ich es gelobt habe. Ich war zu en- 
thuſiaſtiſch Man hatte mir nur die 
beiten Seiten gezeigt. Sollte ich noch 
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Scattenjeiten entdeden, von denen 
ich bi heute noch nicht3 weiß, fo wür- 
de ich mir die größten Vorwürfe ma- 
chen, weil vielleicht doch der eine oder 
der andere durch mich Fönnte beein- 
flußt worden fein. Deshalb bin id) 
au aus der Landoffice gegangen. 
Wenn id) noch) teilmweife mit den Zand- 
agenten Hand in Hand arbeite, jo 
geichieht das nur, um gewiſſe Ge- 
Ihäfte mit den Herren Zandagenten 
friedlih abzuwiden.. Sh war 
Zandagent, bin jet nicht; was ich 
jpäter thun werde, weiß ich noch nicht. 
Mit dem 15. Auguſt beginnen wieder 
die billigen Fahrten (colonijt3 rates) 
auf allen Bahnen nad. California, 
dann giebt’3 voraussichtlich viel Säfte. 
Wer meinen Rat und meine Hilfe be- 
anfpruchen will, darf folches immer- 
bin thun, wenn er fich nicht ſchon vor- 
ber mit Zandagenten eingelafjen hat. 
Mit herzlichem Gruß von Haus 
zu Haus, 8.8. Wien. 





Fresno, den 14. Juli 1904. 
Liebe „Rundſchau“! Will Dir wie- 
der etwas von bier auf Deine lange 
Reife mitgeben, denn Du bijt ja, wie 
ich jelbjt erfahren, immer herzlich 
willfommen, obgleih Du uns Ver— 
ſchiedenes bringſt, Freude und Trüb- 
fal, alles trägſt Du- ohne Murren. 
Ich kann Dir diesmal auch nicht Tau- 
ter Sonnenfchein mitgeben, denn es 
bat dem Herrn, der über Leben und 
Tod herrſcht, gefallen, einen lieben 
Gatten und Vater, Heinrich Diel, aus 
Straub, Rußland, nad) furzem Pran- 
fenlager am 2. Suli, im Alter von 36 
Sahren, zu fich zu nehmen. Der Da- 
bingejchiedene wird von feinen Freun— 
den fchmerzlich vermißt; hinterläßt 
eine trauernde Witwe und ſechs Kin— 
der. 

Friedrich Stärfel3 junge Frau 
hatte ſich Fürzlich beim Feueranſtecken 
jchwer verbrannt. Da die Ungliüd- 
lie ihrer Entbindung nahe war, 
litt fie furchtbare Schmerzen. Das 
Kind wurde am nädjten Tag gebo- 
ren, welches, obwohl unverlett, doc) 
nach drei Tagen ftarb. Die Frau 
wird nad) Ausſage des Doftors Merf- 
male behalten. Die jungen Leute 
find etwas über ein Sahr verheiratet. 

Die „Brüder“ aus der Zions- und 
Kreuzgemeinde feierten am 3. Juli 
ein Ziebesmahl auf dem Lande. Bru- 
der Schmidt hielt am Nachmittag ei- 
nen Vortrag über Micha 6, 2. Alle 
Anmwejenden hatten einen gejegneten 
Tag. Wir hatten bier Fürzlich zivei 
große Feuer, Am 7. brannte ein gro- 
Bes Pakinghaus, welches voll Rofinen 
und anderem getrodnetem Objt war, 
total ab, der Schaden wird auf $70,- 
000 geſchätzt; und vorgejtern brannte 
faft ein ganzes Geviert nieder, zivei 
Sobelmühlen und noch drei andere 
Gebäude, Schaden $236,000. 











1904. 


Sc wollte noch gerne unferen lie- 
ben Freunden in Rußland berichten, 
wie der große National-Feiertag 
(4. Suli) bier gefeiert wurde, aber 
e3 giebt zu viel. 

Alle lieben Leſer, befonders Freun— 
de und Editor herzlich grüßend, zeich- 
net wie immer 9.8. Bier. 





Neiche Dienftboten. 





E3 fommt wohl häufiger vor, daß 
Serrjchaften ihren Dienjtboten große 
Summen Geldes hinterlafjen, doc) 
die Fälle, daß die Dienjtboten den 
Spieß umgedreht und ihren Herr— 
Ihaften Vermögen vermacht haben, 
find wohl jelten genug, um eine Be- 
tradhtung zu verdienen. 

So hinterlieg vor kurzem ein 
Mann, der eine zeitlang in dem 
Dienft einer Frau William George in 
New VYork geitanden hatte, feiner frü- 
heren Herrin die ungeheure Summe 
von 11%, Millionen Dollard. Bor 
vielen Sahren, al3 Frau George nod) 
unberheiratet war und als Miß Si- 
mon bei ihrem Vater in New York 
lebte, jprach ein armer Mann, defjen 
abgetragene Kleidung auf Heftige 
Entbehrungen deutete, bei Mr. Si— 
mons vor und bat um Arbeit. Das 
Dienftmädchen wollte ihn bereits fort- 
ſchicken, al3 Miß Simons plötzlich er- 
fchien und den Mann näher ausfrag- 
te. Seine Gejchichte erjchien jo un- 
glücklich und er fchilderte fie jo auf- 
richtig, daß fie ihn zu warten bat, 
während fie ihren Bater um Rat 
fragte. Herr Simons richtete eben- 
fall3 einige Fragen an den Bittjteller, 
und nachdem er zu der Weberzeugung 
gefommen war, daß der Mann Hilfe 
verdiente, bot er ihm einen Dollar 
pro Tag al3 Stallfnecht, ein Aner- 
bieten, daS mit Freuden angenom- 
men wurde. Der Mann hie; Mari- 
milian Henſchel und zeigte ſich — 
namentlich dem jungen Fräulein Si— 
mons — fehr ergeben. Sm Laufe 
der Zeit heiratete feine Herrin den 
Prokuriſten einer großen New Yorker 
Bank, namens William George, und 
da Herr Simons furz darauf jtarb, 
wurde der Hausſtand aufgelöft. Man 
bot Henſchel im Haufe der jungen 
Eheleute eine Stellung, doch er lehnte 
ab und trat in eine Zondoner Tabaf- 
fabrif ein, wo man ihn mit einem 
Taglohn von ſechs Shilling enga- 
gierte. In zehn Sahren hatte Hen- 
fchel genügend Geld gefpart, um ſich 
felbit ein Gejchäft zu Faufen, und die— 
fes ging fehr gut. Im Juli vorigen 
Sahres wurde er — damals 75 Sahre 
alt — von einer ſchweren Krankheit 
befallen und auf fein eigenes Erfu- 
hen nad) einem New Yorker Kranken⸗ 
baufe überführt, wohin er Frau Wil- 
liam George, al3 fich fein Zuftand 
verſchlimmerte, bitten ließ. Sie fam 
fofort, und er überreichte ihr auf dem 


Sterbelager einen Fleinen Schlüfjel 
mit dem Bemerfen, diefer Schlüfjel 
paſſe zu einem Geldſchrank in feiner 
Wohnung, und der ganze Inhalt ge- 
höre ihr. Dann dankte er ihr noch 
einmal für ihre ihm einjt bewiejene 
Freundlichkeit, dreht fi zur Wand 
um und verfchied einige Stunden da- 
nad). 

Diefer Fall erinnert an einen ähn- 
lichen, der fich vor etwa fünf Sahren 
ereignete. Sn diefem Falle war der 
glüikliche Erbe ein Kaufmann, der vor 
vielen Jahren einem Manne Arbeit 
gegeben hatte, der eben aus dem Ge- 
fangni3 fam. Der Raufmann hatte 
zur damaligen Zeit in einer wejtlichen 
Stadt Englands ein Wollwarenge- 


ſchäft und annonzierte in einer Xiver- 


pooler Zeitung nad einem Haus— 
fnecht, worauf fi ein junger Mann 
Namens Philipp Jackſon meldete. Als 
man ihn fragte, warum er feine lette 
Stelle verlafjen habe, erflärte Sad. 
fon, er hätte feinem Chef eine Summe 
Geldes geftohlen und ein Jahr im Ge- 
fangnis gefeffen; obwohl er ſchon feit 
drei Monaten entlaffen wäre, jei es 
ihm nod) immer nicht gelungen, eine 
Stellung zu finden. Dem Wollhänd- 
ler gefiel die NAufrichtigfeit des Man- 
nes, er bejchloß, ihn auf die Probe zu 
jtelfen, und nahm ihn an. Nach drei 
Monaten hatte er fich jo nütlich ge- 
macht, daß fein Prinzipal feinen Ge— 
halt erhöhte. Zwei Jahre blieb er 
im Dienjte des Wollhändlers, beichloß 
aber dann, als das Goldfieber in 
Australien ausbrad, fein Glüd zu 
verfuchen, und reifte auch wirklich ab, 
da fein Prinzipal feine Einwände 
erhob. Er fehrte nie nad) England 
zurüd, do im Jahre 1899 erhielt 
der Wollhändler von einem Nechtsan- 
walt in Melbourne die Nachricht, 
Jackſon wäre fürzlich geitorben und 
hätte fein ganzes Vermögen im Be- 
trage von 140,000 Pfund Sterling 
feinem früheren Chef binterlafjen. 





„Vereinigte Staaten” oder „Ame- 
rifa”? 





Nach einer Verordnung des Staat3- 
fefretär8 Hay muß künftig die Be- 
zeichnung „United States“ auf den 
Siegeln und Schildern unferer Bot- 
ſchaften, Gefandtjchaften, General- 
fonfulate, Ronfulate und KRonfular- 
agenturen verjchtwinden und kurzweg 
„American Embaſſy,“ „American 
Konſulate“ u.f.w. gefagt werden. Da- 
mit ift Uncle Sam dem Auslande ge- 
genüber abgejchafft; fein Name wur- 
de ja aus den Anfangsbuchſtaben von 
United States gebildet, alfo aus U 
und ©., der gebräudjlichen Abkürzung 
bon United States, weshalb es un— 
richtig it, Onfel Sam ftatt Uncle 
Sam zu jchreiben. Staat3minifter 
Hay begründet die Nenderung damit, 
dab die Vorausſchickung der Bezeich- 


nung „Vereinigte Staaten” häufig zu 
Verwechslung und Irrtümern geführt 
habe, weil verjchiedene andere ameri- 
kaniſche Republifen ebenfall3 aus ei- 
ner Staatenvereinigung, aus „Eita- 
808 Unidos“ bejtehen, wie Vereinigte 
Staaten von Colombia u.f.w. Hay 
hätte nod) geltend machen fönnen, daß 
man ſchon jegt und ſchon längjt al- 
lenthalben in Europa unfere diplo- 
matifchen und konſulariſchen Bertre- 
ter keineswegs Bertreter der Berei- 
nigten Staaten, fondern amerifanijche 
Vertreter nennt, und daß alſo die 
jegige Nenderung von Amt3 wegen 
ganz dem dortigen Sprachgebrauche 
entſpricht. Es haben manche hinter 
dieſer Anordung Hays ein Zeichen 
amerikaniſcher Verſchlingungsſucht 
und Annerionsgier der Ver. Staaten 
bon Amerika gewittert, aber ein 
deutjch-amerifanijches Tageblatt nennt 
dies Unfinn und weiſt darauf hin, daß 
bier im Inland die Bezeichnung 
United States jtet3 beibehalten wer— 
den wird, und. mit den U. ©. dauert 
auch der aus diefen Anfangsbuchita- 
ben abgeleitete Uncle Sam fort. 





Ein deutſcher Profeſſor beraubt. 

Ein Profeſſor aus Deutjchland hat 
in New Norf böfe Erfahrungen mit 
Straßenräuberinnen gemadt. Prof. 
Dr. Robert Noa aus Heidelberg war 
nad) Amerifa gefommen, um die Aus- 
jtellung in St. Louis zu befuchen und 
die Fortjchritte feiner amerikanischen 
Kollegen auf dem Gebiet der Medizin 
zu studieren. Vor einigen Tagen 
fehrte er aus St. Louis nad) New 
York zurück und bereitete fich zur 
Heimfehr vor. Mit den Berhältnifjen 
New Yorks war er vertraut, da er 
jchon vorher in Amerika gewejen. An 
einem der legten Abende hatte er ei- 
nen in dem oberen Stadtteile anjäj- 
figen Kollegen bejuht und e8 war 
jpät, als der Aufbruch erfolgte. Er 
jegte fi) in einen Wagen der Madi- 
fon Avenue Straßenbahn und fuhr 
jtadtabwärts, um ins Belvedere Ho- 
tel zu gelangen, wofelbft er Quartier 
genommen hatte. Aus Berfehen ftieg 
er an der 20. Straße und 4. Avenue, 
zwei Straßengevierte von dem Hotel 
aus. Er wollte dann die Furze 
Strede zu Fuß fortfegen, wurde je- 
doc) don zivei farbigen Frauenzim- 
mern angejprochen, die ihn gegen den 
Pfojten einer Straßenlampe ſtießen. 
Während eine der Dirnen feine Arme 
fejthielt, legte ihm die zweite eine 
Hand auf den Mund und durchjuchte 
mit der anderen feine Tafchen, aus 
welchen fie ein Taſchenbuch nahm, das 
Barged und Wertpapiere enthielt. 
Dann jchlugen beide ihn zu Boden 
und liefen davon. Der Ueberfall war 
fo unverhofft und fo fchnell hatten die 
Frauenzimmer den Profeſſor ausge— 
plündert, daß er vor Weberrafchung 
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id) nicht zur Wehre fegen konnte. 
Nachdem er fich etwas erholt hatte, 
lief er ins Hotel und erjtattete An- 
zeige. Die Polizei hat bisher noch 
feine Spur der Räuberinnen finden 
fönnen, deren Beute in $550 und 
wertvollen Dokumenten, darunter fein 
Paß, beiteht. 





Nerztliche Miffion. 





Robert Moffat jagte: „Ein ärzt- 
licher Miffionar ift ein Miffionar, und 
nod) ein halber mehr.” Der berühmte 
Dr. Madenzie von China hat berid)- 
tet: „Die Wände eines Hofpital3 ge- 
ben die bejte Gelegenheit zu direftem 
Umgang mit menjhlichen Seelen.“ 
Korea, das gejonderte Königreich, 
wurde geöffnet mit der Spike „der 
Lanzette“. 

Aerztliche Miſſionsarbeit in China 
wurde von Dr. Peter Parker durch 
die Stiftung eines Hoſpitals in Can— 
ton begonnen. Später wurde es Dr. 
Happer nur wegen ſeiner ärztlichen 
Kenntniſſe von den Eingeborenen er— 
laubt, deſſen Platz einzunehmen. 
Durch die erfolgreiche Behandlung 
der „Lady Li” — Weib des Vizekö— 
nigs jeitens eines Miffionsarztes 
wurde nicht nur Vertrauen in der 
ganzen Provinz gewect, ſondern aud) 
thätige Unterftügung diefes Zweiges 
der Milfionosarbeit gewonnen. 

Frauen aus der Methodijtenfirche 
jandten die erſte Miffionarin nad) 
Ehina und bauten das erjte Hofpital 
für Frauen und Mädchen dafelbit. 
Es wird berichtet, daß Hu King Eng, 
eine Methodiftin, die erite eingebo- 
rene weibliche Merztin if. Im De- 
zember 1902 eröffneten presbyteria- 
niihe Frauen in Canton das erjte 
Kollegium für Frauen, Dr. Mary 
Fulton an der Spite. Sie demon- 
itriert einer Mlaffe von 20 jungen 
Ehinefinnen mit einem Mifrojfop 
und durch Vorlefungen, dab der 
Menſch — „mwunderbarlid gemacht 
iſt!“ E. K. 





Getroffen. 





Ein Schüler des verſtorbenen Pa— 
ſtors Ahlfeld von Leipzig erzählt von 
dieſem: Als ich eines Tages mit Ahl— 
feld nach Haufe kam, ſtand im Vor— 
zimmer ein Mann mit wenig ver— 


trauenerweckendem Ausſehen. Ahl— 
feld fragte ihn, was er wolle. „Ich 


will mich ſcheiden laſſen,“ war die 
Antwort. „Ach was,” ſagte. Ahlfeld, 
der die Urſache des ehelichen Unfrie— 
dens jofort an dem Fufelgeruch er- 
fannte, den der Mann um fid) ver- 
breitete, „jcheiden Sie ſich erjt von 
Ihrem Schnaps, dann fommen Sie 
wieder!“ Ganz verblüfft blieb der 
Mann jtehen und ging dann brum- 
mend weg. Er hat ſich nie wieder ſe— 
ben laſſen. 
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Unterhaltung. 





Katholizismus und das 
Klofter. 





(Fortfegung.) 
4. Kapitel. 
Familienchronik. 


1.2, 

Der Mai diefes Kahres war im 
vollen Sinne des Wortes für Agnes 
Bell der Wonnemonat. Haus und 
Garten, Wald, Wieje und Strand - 
eins überbot das andere an unbe- 
ichreiblicher Schönheit. Wie herrlich, 
wenn morgens der Tau wie Diaman- 
ten auf Laub und Blumen funfelte, 
wenn die Vögel in den Bliitenbäu- 
men ihr Abendlied erklingen ließen! 
Nie jchön war's vor allem am Sonn- 
tag, wenn vom grauen Kirchturm ber 
Glodengeläute ertönte und zur An- 
betung ing Gotteshaus rief, wenn die 
mit feiner Glasmalerei geſchmückten 
Fenſter im Sonnenlicht erglänzten, 
wenn Drgeltöne durch die Kirche 
brauften und die weißgekleideten 
Ehorfnaben unter dem hochgewölbten 
Dache ihre lieblichen Lieder ertönen 
liegen, wenn die zahlreich verjam- 
melte Gemeinde in Geſang und Gebet 
mit einftimmte, oder andächtig den 
Worten ihres hochgeachteten Paſtors 
laufchte. Dies war freilich nicht der 
Titel der den Betreffenden anzog, 
jondern er nannte fich vielmehr mit 
Vorliebe Prieſter. Aber gleichviel, 
ob Priejter oder Paſtor, ob Neftor 
oder Parſon, er war allgemein be- 
liebt; allenthalben ſah man body an 
ihm hinauf, bewies ihm nicht nur als 
Geiſtlichem und Seelforger des Or: 
tes die jchuldige Ehrerbietung, jon- 
dern war auch ftolz auf ihn als 
Sproſſe und Vertreter der hochange- 
jehenen alten Familie, in deren Befit 
ichon ſeit etwa 700 Jahren diejes 
Stück Landes gewejen war. Schon in 
alten Zeiten hatten Mebte den Namen 
Lambert getragen. Als die Abtei in 
Lexington in ihrer höchſten Blüte ge- 
ftanden, hatte in ihrem Gebiet die Fa— 
milie Lambert das Negiment. 

Zamberts hatten den Altardienft 
verjehen, hatten die Abtei mit frucht- 
baren Ländereien und reichen Ein- 
fünften, überhaupt mit allem be— 
ichenft, was in damaliger Zeit der 
weltliche Arm mit freigebiger Hand 
dem Geiftlichen zu jpenden pflegte. 
Auch in den Kreuzzügen waren ihre 
Samilienglieder als Mealteferritter 
vertreten, andere hatten ich ſonſt als 
tapfere Arieger ausgezeichnet. Der 
Name Lambert war ein gar einfluß- 
reicher, als die‘ Banner der weißen 
und der roten Roſe im Lande flatter- 
ten und die Sache Karl Stuart umd 
jeines Barlament3 einen jo traurigen 
Abſchluß fand. 

Die Glieder der Familie Lambert 
hatten fish noch lange nach der Re— 
formation zur alten fatholifchen Rir- 
che gehalten und um ihres treuen 
Feithaltens willen an dem Glauben 
ihrer Väter viel zu erdulden, bis fie 
fi) im Laufe der Zeit der engliichen 
Staatsfirche anichloffen und in diefer 
diefelbe Stellung einnahmen, die ihre 
Väter in der römischen Pirche beflei- 
det hatten. Da fie von jeher die melt- 
liche Macht mit der geiitlichen und 
dem höchiten Anſehen im Orte ver- 
bunden hatten, waren fie eigentlid) nie 


aus Lerington vertrieben worden. Die 
Abtei war freilich verwüſtet, ihre 
wunderfchöne Kirche beraubt, ihre 
Klöjter waren zu Ruinen gemacht, 
die Ländereien der Abtei teils an 
Günſtlinge des Königs verjchenft, 
teils verfauft worden. Daß es für 
jo fruchtbare Aecker nicht an Kauflu— 
jtigen gefehlt, ift leicht zu denfen. Der 
Ertrag war in den Sädel der Fönig- 
lichen Schaßfanımer gewandert. 

Aber gegen Ende des fiebzehnten 
Sahrhumderts war die Familie Lam— 
bert wieder zu ihrem alten Erbteil 
gelangt. Ihre Glieder waren nicht 
nur wieder in Beji des Neichtums 
und Anfehens ihrer Väter gefommen, 
fondern bewiejen auch im Abwarten 
ihrer Zeit Geduld. Folge davon war, 
daß fie, als Jakob II. in St. Ger- 
main jtarb, diejelbe angeſehene Stel- 
fung einnahmen, welche von jeher 
ihre Ahnen behauptet hatten. 

So war natürlich auch Lerington 
mit feiner Neftorjtelle wieder in ihre 
Hände gefommen, und wie wir geje- 
ben, verivaltete jet ein edler Sprojje 
diejer alten Familie hier das Amt ei- 
nes Geiitlichen. 

Als Joſeph Lambert fein Amt in 
Lerington antrat, fand er vollauf zu 
thun. Allerlei Mißbräuche waren 
eingeriſſen; die Ruinen der Abtei 

äſſi den 
Knaben als Spielzeug benutzt worden. 
Die Kirche war ſchmutzig und feucht, 
durch weißgetünchte Mauern und 
Lehmpflaſter verunziert. Die Orgel 
war verſtimmt; die Choriſten hatten 
jchon längjt mit dem Organiſten auf 
dem Kriegsfuß geitanden, ja e8 war 
fogar vorgefommen, daß eritere eine 
ganz andere Melodie fangen, als leb- 
terer jpielte. Der Unterricht der Kin- 
der wurde vernachläffigt, die Armen 
und Kranken blieben unverjorgt, die 
Konfirmation dagegen wurde ohne 
weiteres an allen vollzogen, die ein 
gewiſſes Alter erreicht hatten. Wie es 
in einer jo vernachläffigten Gemeinde 
in fittlicher und religiöfer Hinsicht 
ausſah, iſt leicht zu denken. 

Aber der neue Reftor nahm eifrig 
und entſchloſſen das Werf in die 
Hand. Er war jung und thatfräftig; 
feine Xiebe fir die Kirchenardhiteftur 
war fajt eine Leidenjchaft, dazu hatte 
er ein jeltenes muſikaliſches Talent, 
vor allem aber ein warmes Herz für 
die ihm anvertraute Herde, deren zeit- 
liches und ewiges Wohl zu fördern er 
fich zur Zebensaufgabe geitellt. Sein 
höchſtes Ziel war, ein eifriger, from- 
mer „Priejter” und ein guter Vorge— 
ſetzter zu fein. 

Sehr viel trugen zum Durchführen 
feiner Pläne namentlich fein Reichtum 
und feine Freigebigkeit bei. Es fehlte 
alfo weder an Geld, noch an Eifer und 
TIhatfraft. Nicht nur Graf Gray 
jteuerte reichlich zum Kirchenbau bei, 
fondern auch Lady Victorias Verwan— 
dten ſchenkten bedeutende Summen. 
Kein Wunder deshalb, daß innerhalb 
fünf Jahre aus dem alten, verfalle- 
nen Gebäude ein Gotteshaus erjtan- 
den war, das mit Recht als eins der 
ichönften bezeichnet werden Fonnte. 
Der Bauplan war von dem Fundigen 
Neftor entworfen. Diejer hatte nicht 
nur auf eigene Rechnung eine wun— 
derbar jchöne Orgel angeichafft, fon- 
dern auch felbft den Unterricht der 
Choriſten in die Hand genommen. 
Dafür hatte er die Freude, daß die 
Kirche mit vollem Iiturgifchen Geſang 
eingeweiht werden fonnte. 


/ 


haben würde. 
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Es waren ſchon mehr als fünfzehn 
Sabre verflofjen, feit Joſeph Lam— 
bert fein Amt in Zerington angetreten 
hatte. Nicht lange nach feinem An- 
tritt war er mit Lady Victoria de 
Kew in die Ehe getreten; feit andert- 
halb Jahren Witiver, war er ungefähr 
15 Sabre alt. 

Doch wenden wir uns von der Fa- 
milienchronif wieder zu Agnes Bell 
und den glücklichen Maitagen, welche 
fie in ihrem neuen Heim verlebte. 

Innerhalb jehr furzer Zeit fühlte 
fie fic) in Lerington fo heimisch, als ob 
fie ihr ganzes Leben in demjelben zu— 
gebracht hätte. Ste war bald jo ver- 
traut mit den Wegen, dab fie fich 
leicht zurechtfand. Zu' ihrer Ueberra— 
ſchung machte ſie die Entdeckung, daß 
in reichlich einer halben Stunde von 
Lexington aus das Meer zu erreichen 
ſei. Mit welchem Entzücen ließ fie 
bon einer Düne oder einem Hügel 
aus das Auge über die braujenden 
Wogen und bon diefen auf das ro- 
mantifch gelegene Dorf jchweifen ! 

Auch das herrliche Gotteshaus mit 
jeinen Kunſtſchätzen hatte für ihr 
funftliebendes Auge eine große An- 
ziehungsfraft. Sie fonnte nicht wi- 
derſtehen, ſich Zeichnungen zu ma— 
chen. Ihre Skizzen fanden ſo ſehr 
den Beifall des Rektors, daß er ſie 
bat, auch ſolche von den Kloſterruinen 
und der verfallenen Halle der Abtei 
zu entiverfen. 

Ihre Kräfte wurden durch ihre 
Schulſtunden nicht all zu jehr in An— 
jpruch genommen. Nur eins drückte 
fie, namlich die Sorge, daß es ſchwer 
halten werde, mit ihrer ältejten Schü— 
lerin Schritt zu halten. Diefe hatte 
übrigens rajch das Herz der Erziehe— 
rin gewonnen. Und wie hätte nicht 
auch die Tiebliche Liefe, das muntere, 
zärtliche, gehorfame ind, ihr Lieb- 
ling werden müſſen! Bei aller Flüch- 
tigfeit wurde dem Fleinen Verzug das 
Lernen ſehr leicht, nicht minder dem 


itillen, fanften, jo gewiſſenhaften 
Ernit. Wie ſehr liebte Agnes ihren 
fleinen Schüler, wie floffen ihre 


Briefe nach Yongdale über von Lobes— 
erhebungen über ihre drei mujterhaf- 
ten Zöglinge! 

Freilich von allen gewann Maud 
ihr das meiſte Interefje ab. Maud 
veritand es nicht, viel Worte zu ma- 
chen und ihre Gefühle zu außern, fie 
war aber jo ernit und gedanfenvoll, 
wie e8 bei zwölfjährigen Mädchen ſel— 
ten zu finden iſt. Bon Natur jchiich- 
tern und zurüchaltend, fprad) fie jel- 
ten ihre Anfichten aus, aber wenn da— 
zu veranlaßt, drückte fie fich mit ſol— 
cher Begeilterung aus, daß fich Manes, 
manchmal auch die Tante, unmwider- 
jtehlich davon bingeriffen fühlte. 

Mauds Lieblingsitudium war Kir- 
cengejchichte, und nicht jelten war 
fie in Büchern vertieft, welche Agnes 
nur zögernd in die Hand genommen 
AM ihr Neden und 
Thun war don einem tiefreligiöfen 
Gefühl durchdrungen. Man hätte fie 
leicht fiir melancholifch halten fönnen, 
und doc war fie anjcheinend nie un- 
glücklich. Der vorberrichende Aus— 
druck ihrer erniten Züge verriet ftilles 
Sinnen und Nachdenfen. Dabei war 
ihre SHerzensgüte jprichwörtlich ge- 
worden. Wer bon der Dienerjchaft et- 
was auf dem Herzen hatte, ſei e8 eine 
Pitte oder ein Vergehen, fuchte ftet3 
ihre Vermittelung. Sie unterrichtete 
eine Anzahl Mädchen im Schulzim- 
mer, und dieſe hingen mit folcher 
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Liebe und Verehrung an ihrer ju— 
gendlichen Lehrerin, nicht, als ob fie 
ein zwölfjähriges Mädchen, jondern 
eine Jungfrau, doppelt fo alt geweſen 
wäre. Sie hatte ihre feitgejeßten 
Stunden, in welchen fie gewiſſen al- 
ten, nämlih „ihren“ Frauen bor- 
las; nur felten war fie mit müßigen 
Händen zu jehen, ſtets hatte fie irgend 
ein Kleidungsſtück für ein armes 
Kind unter Händen: 

„sch wollte, fie jelbjt wäre ein 
Kind,“ ſagte eines Tages die Tante 
zu Agnes. „Sie fünnte beinahe Lie- 
jes Mutter fein. Sch wollte, fie wäre 
nicht jo unnatürlich gut.” 

„Und doch ift fie nicht trübfinnig,“ 
gab, jtet3 bereit, ein Wort für ihre jo 
jehr geliebte Schülerin einzulegen, 
Agnes zurück; „ebenjowenig ijt in 
ihrer Güte der geringjte Anstrich von 
Selbjterhebung und Hochmut.“ 

„Sewiß nicht,” bejtätigte die Tante. 
„sm Gegenteil, Demut ijt die jchönite 
Sierde ihres Charakters. Was jagen 
Sie von ihren Kenntniſſen?“ 

„Sie iſt merfwürdig weit, ich 
fürchte, fir mich viel zu weit vorge» 
jchritten. Ich alaube, Lieje und Ernit 
wohl noch fieben Jahre lang unter- 
richten zu können, habe aber jchon 
jett manchmal das peinliche Gefühl, 
das Maud mir überlegen iſt. Sie 
weiß fo viel mehr, al3 man erivartet. 
Nur das Nechnen fällt ihr jchwer, 
und in der Geographie iſt fie eben- 
falls zuriick. Es ift mir wirflich ein 
Trost, daß fich diefe Mängel bei ihr 
finden.” 

„Schadet nit. Sie müſſen ſich 
fpäter damit begnügen, mit ihr zu 
ftudieren. Wie Sie jagen, ijt’s ein 
Glück, daß fie in einigen Zweigen 
zuriick ift. Sie haben ohne Zweifel 
fchon ausgefunden, daß fie ihrem Va— 
ter ähnlicher iſt, als ihrer Mutter.” 

„Die große perfönliche Mehnlichfeit 
mit Herrn Lambert iſt mir gleich auf- 
gefallen; ich denke, diefe erjtrecft ſich 
auch auf Charakter und Tempera— 
ment.“ 

„sa, bis ins kleinſte. Maud ilt 
ganz das Kind ihres Vaters. Ich 
darf Ihnen wohl im Bertranen ver- 
raten, daß fie eben nicht Lady Vieto— 
ria$ Liebling war. Während die Mut- 
ter Lieſe verzog, behandelte fie Maud 
mit einer gewijjen Kälte. Nicht, als 
ob die Berftorbene lieblos oder unge— 
recht geweſen wäre, o nein, ebenſowe— 
nig bätte man fie in der Behandlung 
der Kinder eigentlich parteiifch nen- 
nen können. Ihre Kälte hatte indej- 
fen zur Folge, daß ihre älteite Toch- 
ter jich in ihrer Gegenwart ganz be- 
engt füblte. ch vertraue Ihnen die- 
ſes an, weil ich es für wichtig halte, 
daß Sie Ihre Schülerin deito beſſer 
verjtehen lernen. Sch bin der Ansicht, 
daß der ehemals auf fie ausgeübte 
Drud und der Mangel m Sympathie 
der Schlüffel zu mancher Eiaentüm- 
lichfeit in ihrem Charafter iſt. Es 
it mir eine herzliche Freude, daß fie 
Liebe zu Ihnen hat und Ihre Freund— 
ſchaft ſucht. Zu Fräulein Lawſons 
Zeit war ſie ſtets in der Kirche oder 
verſteckte ſich im Gebüſch oder in einer 


abgelegenen Ecke des Hauſes. Sie 
war viel zu viel allein. Verſuchen 


Sie, ihr Vertrauen zu gewinnen, Ag— 
nes. Sch muß geſtehen, daß dieſes 
mir trotz aller Mühe, die ich mir in 
den letzten anderthalb Jahren gege— 
ben, nicht gelungen iſt. Sehen Sie 
zu, daß fie Ihre Freundſchaft ſucht.“ 
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5. Kapitel. 
Am Strande, 


„D, Fräulein Bell, liebes Fräulein 
Bell, dürfen wir heute nicht einen 
freien Tag haben?” Mit diefem Aus— 
ruf jtürzte an einem freundlichen 
Sunimorgen Liefe ins Schulzimmer, 
in welchem Maud mit der Erzieherin 
Duette übte. „Papa hat erlaubt, daß 
wir heute einen Ausflug nad) der 
Küſte machen, wenn Sie nur unfer 
Verſäumen entjchuldigen wollen. DO, 
e3 wird herrlich fein!“ fuhr das leb— 
hafte Mädchen fort. 

Es war wirflid ein Studium, das 
Sejicht der beiden Schweitern zu be- 
obachten und zu vergleichen. Lieſes 
Geſicht ftrahlte im Vorſchmack des zu 
erwartenden Genufjes, ihre großen 
blauen Augen leuchteten vor kindli— 
cher Freude, ihre rofigen Wangen 
zeugten von Gejundheit und Glüd. 
Maud blieb jtill und ruhig; bei der 
Ankündigung des bevorjtehenden Ver— 
gnügens umjchattete ein gewiljer ern- 
ſter Zug ihre Angeficht, der aber ſo— 
gleich wieder ihrem gewöhnlichen na— 
türlichen Ausdrud Pla madte. Daß 
auch ihr der Ausflug erwünjcht jei, 
war außer Zweifel; war doc ein 
Spaziergang am Strande eine ihrer 
liebiten Erholungen. Es war aber 
ebenfojehr außer Zweifel, daß fie nicht 
willens war, zu drängen, jondern ſich 
demütig zu ergeben, wie auch die Ent- 
ſcheidung ausfallen möge. 

„Möchteſt denn nicht auch Du ge— 
hen, Maud?“ fragte die Kleine, durch 
die kühle Aufnahme der Freudennach— 
richt jeitens der Schweiter jehr ent- 
täuſcht. „ES wird jo herrlich fein! 
Fräulein Bell hat unfere Felfen noch 
gar nicht ordentlich gejehen, und was 
wird fie von den Höhlen jagen! Der 
Gärtner glaubt, das Wetter werde 
jchön bleiben, und Tante hat fchon 
angeordnet, daß ein Korb gepackt wer- 
de. Bitte, jagen Sie Sa, liebes, fühes 
Fräulein!“ 

Bei Agnes hätte es jolches drin- 
genden Bittens nicht bedurft; über— 
zeugt, daß fie in Lady Roſas Sinne 
bandle, war fie gern bereit, den Kin— 
dern ihre Schularbeiten zu erlajjen 
und mit ihnen einen jchönen, langen 
Nachmittag am Meere zuzubringen, 
deſſen nähere Befanntichaft zu ma- 
chen ihr bis dahin noch nicht vergönnt 
gewefen war. Wie oft hatte fie ſich 
im stillen gewünſcht, in den Fräufeln- 
den Wogen den Fuß neken zu dürfen, 
am Strande rote Muſcheln, Seegras 
und andere Schäte der Tiefe zu ſam— 
meln, welche, Taut der Berficherungen 
der Rinder, in Hülle und Fülle dort 
zu finden waren. Sein Wunder des- 
balb, da die jugendliche Erzieherin 
fich kaum weniger freute, als die Flei- 
ne Bittjtellerin, und gern die erbetene 
Erlaubnis gab. 

Die redjelige Lieje teilte bier- 
auf der Lehrerin hocherfreut mit, fie 


werde Dumpling reiten und Ernit‘ 


den andern Pony, Tante Roſa aber, 


Fräulein Bell und Maud würden hin- 


fahren. „Mber,” fuhr fie fort, „wir 
wollen nicht zu jchnell reiten. Ernit 
würde zu müde werden und fich dann 
* mehr am Strande tummeln kön— 
nen!“ 

„Nun geh', Lieschen,“ erwiderte 
die Erzieherin, „wir aber,“ fuhr ſie, 
an Maud ſich wendend, fort, „wollen 
erſt unſer Duett zu Ende bringen und 
dann ſehen, was Lady Roſa macht.“ 


Lieſe — doch wir wollen ſie von jetzt 
an einfach mit dem Namen nennen, 
der dem Liebling von den ihren beige— 
legt iſt — alſo Lieschen hüpfte vor 
Freuden im Zimmer herum und ver— 
ſchwand alsdann. Nach einer Weile 
hörte man ſie vom Garten her nach 
Ernſt rufen, der unter dem Schatten 
einer mächtigen Linde auf dent Rajen 
ausgeſtreckt lag. 

Das Duett war ein jchwieriges. 
Agnes hatte es ftet3 geläufig gejun- 
gen und in den dann und wann in 
Longdale veranjtalteten Konzerten zu 
wiederholten Malen unter aroßem 
Beifall vorgetragen — heute wollte 
es aber gar nicht recht gehen, ja, jie 
fam mehrmals aus dem Taft, wäh- 
rend Maud feinen einzigen Fehler 
machte. Mauds Hand war eben Jo 
rubig, ihre Singer waren jo jicher, ihr 
Seficht war jo ernit, als ob gar fein 
Iujtiger Tag in Ausſicht gemwejen 
wäre. 

Endlich war zur großen Erleichte- 
runa der freudig bewegten Erzieherin 
der Schlußaccord verflungen. Agnes 
Iprang auf, klappte in Findlicher 
Freude die Hände und fprad: „Nun, 
Maud, wollen wir Noten und Bücher 
beifeite legen und uns zu einem red)- 
ten Freudentag anſchicken.“ 

Statt zu antworten, warf die Schü— 
lerin einen eigentiimlichen, zweifelhaf- 
ten Blick auf die Xehrerin und begab 
fich darauf an den Schranf, um die 
Bücher zu ordnen. Nanes fühlte fich 
durch diefen Mangel an Rindlichkeit 
peinlich berührt und Fonnte fich den- 
jelben nur damit erflären, dag Maud 
fich nicht wohl fühle. Als dieje indes 
auf ihre Erfundigung antwortete, fie 
fühle ſich aanz wohl, fragte Manes 
verwundert: „Was iſt es denn? 
Freuſt Du Dich denn nicht auch auf 
den Ausflug?“ 

„sa, aber — ich bin nicht Sicher, 
ob ich teil daran nehmen darf.” 

„Weshalb follteft Dur das nicht?” 

Maud errötete tief und antwortete 
verlegen: „Weil ich neulich unrecht 
getban und mir vorgenommen habe, 
zur Strafe dafür das erfte Vergnügen 
aufzugeben, daS mir aeboten werden 
wiirde.” 

Agnes war bei diejfer Erflärung fo 
überrascht, daß fie kaum wußte, wie 
fie gegenüber fo vieler Selbitfucht bei 
einem zwölfjährigen Rinde fich zu ver- 
halten habe. War ein folches Mefen 
nicht ein ganz unnatürliche 8?“ 

„Mein liebes Mädchen,” ermwiderte 
Nanes nach einiaem Sinnen, iſt nicht 
das etwas wie Bußübung?“ 

„sch nenne es nicht fo,“ aab die 
Angeredete Ieife zurück; „aber gejett, 
e8 märe eine Bußübung — mas 
denn ?“ . 

„Run, Du biit ja feine Ratholifin, 
Maud!” 

„Rein; aber die anglifanijche Kir— 
che, ob fie auch nicht auf Bukübungen 
beiteht, geitattet fie wenigjtens. Und 
was man für recht hält, mu man 
doch thun, nicht wahr?“ 

„Aber man follte nicht bloß mei- 
nen, etwas fei recht, ſondern in ſol— 
chem Punkte ganz gemiß fein. 
Am Neuen Teftamente werden ficher- 
lich feine Bußübungen borgejchrie- 
ben.“ 

„Bapa ift anderer Anficht. Aber 
ich folfte einentlich nicht mit Ihnen 
disputieren, Fräulein Bel. Es it 
einer meiner Fehler, daß ich wähne, 
ich wäre beſſer, als ältere Leute. Sch 


wollte, id; wäre, wie Tante jagt, 
findlider.“ 

„Das möchte ich auch, meine Liebe, 
aber nicht in der Weije, wie Du es 
Dir denfit. In Deiner Beweisfüh- 
rung liegt nichts von Selbjtiiberhe- 
bung oder Unbejcheidenheit, nicht3 von 
Selbjtbewußtjein oder Widerjpruchs- 
geiſt — ich glaube aber nicht, daß jol- 
che Ideen gut für Dich find.“ 

„sch vermute, fie nähren den Hoch— 
mut,“ verjegte das Mädchen demuts- 
voll. 

„Es iſt nicht das, Maud. ch bin 
jelbjt faum den Kinderſchuhen ent- 
wachſen und wie ich fürchte, eine jehr 
armfelige Führerin für Did. Es 
jcheint mir aber, daß die innere Le— 
bensweije, die Du führſt, Dich trüb- 
finnig,gefchweige denn glücklich macht. 
Natürlih weiß ich, daß Selbitprii- 
fung eine unerläßliche Ehriftenpflicht 
iit, aber dieſes beitändige Beobachten 
unferer jelbjt, diefes fortwährende 
Sondieren unſeres Gewiſſens muß zu 
überreizten Ideen von Recht ımd Un— 
recht und jchlieglich zur Selbſtgerech— 
tigfeit führen.“ 

„Nicht mich,“ verjfegte Maud in 
traurigem Tone. „Babe ich doch 
nicht, worauf ich mir etwas einbil- 
den könnte. Ach, ich thue fortwäh- 
rend, was ich nicht ſoll!“ 

„sch denfe, Dur machit Dir ein jehr 
zartes Gewiſſen, was, wenn übertrie- 
ben, leicht zu einer Krankheit ausar- 
ten kann.“ 

„Bitte, verfuchen Sie nicht, mich zu 
entſchuldigen. Wüßte ich doch, ob ich 
mitaehen darf oder nicht!“ 

„Möchteit Du mir anvertrauen, 
was für Unrecht es ich, das Dich 
drückt?“ 

„Mehr als eins. Zunächſt das, 
daß ich heftig gegen Lieschen war und 
ſie zum Weinen brachte. Darauf war 
die Wärterin unzufrieden mit mir; 
ich ſagte zwar kein Wort, war aber 
ſtolz und zornig und habe der guten 
Alten ſehr weh gethan. Später war 
ich ſo ſehr in meinem Geſchichtenbuch 
vertieft, daß ich darüber ganz die 
Stunde vergaß, in welcher ich der 
blinden Sarah vorzuleſen pflege, und 
die Arme den ganzen Abend lang ver— 
geblich auf mich warten ließ. Aber 
das ſchlimmſte von allem iſt, daß ich 
mich in der Kirche mit eitlen, nichtigen 
Gedanken beſchäftigte. Ich habe die 
Worte des Bekenntniſſes nur mit den 
Lippen geſprochen und von der Abſo— 
lution kein Wort gehört. Nicht wahr, 
Sie wollen dies alles nicht weiter er— 
zählen?“ 

„Gewiß nicht! Was Du mir über 
Dich ſelbſt anvertrauſt, behalte ich 
als Geheimnis für mich, falls Du 
mir nicht Mitteilungen machſt, die ich 
vflichtaemäß nicht verſchweigen dürf— 
te. Aber, Roſa, warum ſprichſt Du 
denn nicht mit Deiner Tante? Sie iſt 
ſo lieb und aut!“ 

„Das weiß ich ja, aber für dieſe 
Sachen bat fie fein Verſtändnis. Ich 
folfte e8 vielleicht nicht fanen. und 
doch mag's beffer fein. dak ich mid 
darüber ausſpreche. Es man vieles 
erflären. Tante ist nicht aut Firchlich 
aefinnt.” 

„Du mwillit damit doch nicht jagen, 
daß fie fich den Diffentern zuneigt?“ 

„O nein, nein! Aber Papa fact, 
Schlaffheit in eininen Vumkten it 
nicht beſſer, als acheimes Mhmeichen 
von der herrichenden Kirche. Mas ich 
fagen wollte, ift diefes: Tante Rofa 
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hält die von der Kirche gegebenen 
Verordnungen nicht jo Hoch, wie Papa 
und ich. Sie ijt nicht willig, einfach 
deshalb, weil die Kirche es ver- 
langt, etwas zu thun; fie achtet und 
ehrt Papa mehr al3 einen Men- 
ihen, als ihren Geiftliden. 
Sch rede nie mit der Tante über reli- 
aiöfe Dinge, weil fie mich immer trau- 
rig macht. Ich möchte gern ein lie- 
bendes, gehorjames Kind der Kirche 
fein.“ 

„Stellft Du nicht die Kirche an die 
Stelle Gottes und unjeres Herrn und 
Heilandes Jeſus Chriſtus?“ 

„O nein, gewiß nicht! Gott redet 
ja zu uns durch ſeine Kirche, durch 
ſeine Prieſter. Wenn wir beden- 
fen, was die Kirche ijt, nämlich die 
Braut Ehrifti, die einzige Arche der 
Seligfeit, wie könnten wir fie da zu 
jehr lieben, zu demütig ihr Gehorjam 
leilten und fie zu hoch ſchätzen? Aber 
ich jollte eigentlich nicht jo zu Ihnen 
reden. Wenn Sie etwas zu wiſſen 
wünfchen, jollten Sie zu Bapa gehen; 
er ilt ja Ihr Seelforger.“ 

In dieſem Mugenbli trat Lady 
Noja ins Zimmer. „Meine Lieben, 
das Frühſtück ijt bald fertig,” ſagte fie 
in freundlichem Tone. „Bitte, flei- 
den Sie ſich ganz einfach,“ fuhr fie, 
an Agnes fich wendend, fort, „mit 
den ſtärkſten fchlechteften Stiefeln. 
Unſere Felſen zerfchneiden rückſichts— 
los das Leder. Wir werden in der 
Korallenhöhle Abendbrot haben. Mar— 
tha iſt ſchon eifrig dabei, Butter und 
Brot, Schinken und Hummer einzu— 
packen, denn wir werden gehörigen 
Appetit haben. Und, Maud, Papa 
kommt auch. Heute iſt ſein Nachmit— 
tag für die Fiſcherleute in Chine; 
wenn er dort fertig iſt, wird er in der 
Höhle mit uns den Thee einnehmen 
und wir werden zuſammen zurück— 
kommen.“ 

„Iſt Papa jetzt zu Hauſe, Tante?“ 
fragte Maud. 

„Ja, er iſt in ſeinem Studierzim— 
mer.“ 

„Ich möchte Bapa gern ſprechen“ — 
mit dieſen Worten verließ Roſa ohne 
weiteres das Zimmer. 

„Das Kind ſieht nicht aus, als ob 
es ſich im geringſten freute,“ bemerkte 
Lady Roſa enttäuſcht. „Ich glaube 
Sie find mädchenhafter als Maud.“ 

„Das fürchte ich auch,“ gab Agnes 
zurück. 

„Das brauchen Sie nicht zu be— 
fürchten,“ verſetzte die Dame. „Ich 
würde nie den ſteifen, mittelalterlichen 
Erzieherinnen das Wort reden. Ich 
denke, Lehrerinnen müſſen ja eine ge— 
wiſſe Würde haben — aber warum 
ſollten ſie ſo ſteif ſein? Es iſt ſehr 
gut für Maud, daß ſie eine jugend— 
liche Lehrerin hat, die nicht nur ver— 
ſtändig iſt und ſich Autorität zu ver— 
ſchaffen weiß, ſondern die zugleich 
auch kindlich und heiter iſt. Wie Sie 
wiſſen, habe ich Ihnen, meine Liebe, 
vor verſchiedenen erfahrenen 
Damen den Vorzug' gegeben. Aber 
nun beeilen Sie fih. Wenn Sie fer- 
tig find, möchte ich noch bei den Erd— 
beeren Ihre bilfreihe Hand in An- 
ſpruch nehmen.” 


(Fortjeßung folgt.) 





Engel ſchauen mit Wohlgefallen in 
den wundervollen Heilsplan zur Er- 
löjung fündlicher Menschen; follten 
wir nicht noch mehr fo thun? 
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Editorielles. 





Faft jeder dritte Menſch auf der 
Erde iſt ein Chineſe. 


— 


gr Wer einmal jtirbt, ftirbt ewig, 


Wer zweimal jtirbt, Tebt ewig. 
— Ein echtes Glück leben wir drei- 
mal: in der Hoffnung, in der Erfül- 


lung und in der Erinnerung. 


— Wenn ein armer Mann zehn 
Prozent von feinem Einfommen dem 
Herrn giebt, wie viel follte ein rei- 
cher geben? 


Bon dem Tode des „Dom Paul“ 
haben die Leſer wohl alle gehört, in 
diefer Nummer iverden wir feine Bio- 
graphie bringen. 


— Wer die Schrift ohne Gebet 
jtudieren wollte, der wäre dem Berg- 
mann gleich, der ohne Licht in die 
Tiefe jteigen wollte. 





Liebe und ein Kreuz dazu 
Schafft dem Ehriftenherzen Ruh; 
Ohne Kreuz iſt Liebe leer, 

Kreuz wird ohne Liebe ſchwer. 





— Leute, welche feine Religion an- 
nehmen bis fie frank werden, werden 
gewöhnlich an der Religion Franf, jo- 
bald fie wieder gefund werden. 





— Mordthaten an Chrijten find 
2599 im vergangenen Sabre in der 
Türfei verübt worden. Darunter 
waren nur 61 Fälle, in denen die 
Mörder beitraft wurden. 





— Das ijt dein wahrer Diener, be- 
tet der Kirchenvater Auguftin, der fich 
dir nicht naht, um zu hören, was er 
will, fondern um zu wollen, was er 
hört. Hören, was Gott will, und 
wollen, was Gott will, das ift das 
ganze Ehrijtentum. 


— Ein Wechfelblatt bringt ein 
Bild von Frl. Nellie J. MeMillin, 
Nufhoille, Snd., weldhe in ihrem 16. 
Sabre graduierte, und für pünftlichen 
Schulbeſuch eine goldene Medaille als 
Belohnung erhielt. 

Sie befuchte jeit ihrem 5. Jahre 
die Schule und fam in der ganzen 
Zeit nie zu ſpät und fehlte auch 
nie. 





Gine Gabe. 





Da jagt man no), die Ehinejen 
jeinen eine barbarifche, jeglichen Mit- 
gefühls für allgemeines Elend bare 
Raſſe, auf die wir als Aulturmen- 
chen hinabblicfen müßten. In Ehina- 
town zu New Norf wurden $657 für 
die Hinterbliebenen der Opfer der 
„Slocum” =» Rataftrophe gefammelt 
und dem Mayor New VYorks feitens 
einer Delegation eingehändigt. Die- 
jer Gabe von $657 gegenüber jteht 
die Gabe des vielfachen Millionärs 
und Menjchenfreundes Sohn D. 
Rockefeller. Sie beträgt: 0. 





— Bruder A. E. Kolb, Verwalter 
vom Bichergefchäft der Mennonite 
Publiſhing Eo., gedenft anfangs Au- 
guſt eine Neife nah) Minnefota und 
Süddakota anzutreten. Bruder Kolb 
wünſcht jehr, mit vielen Brüdern und 
Leſern unferer Blätter befannt zu 
werden, und fonderlich mit ſolchen 
Brüdern, mit denen er ſchon feit 15 
Sahren, während er mit dem menno- 
nitiihen Berlangshaus in Verbün— 
dung ſteht, Briefiwechjel geführt hat, 
eine perfönlide Befannt- 
ſchaft zu maden. 

Natürlich find da immer Leute, 


die gerne etwas Bücher oder unſere 


Blätter bejtellen oder zu erneuern 
wiünjchen ; er wird bereit fein, alle 
ſolche Beitellungen anzunehmen. Er 
jagt uns, er habe ſchon Yängjt ein 
großes Berlangen gehabt, verjchie- 
dene Anfiedlungen der ruffifchen Men- 
nonitenbrüder zu bejuchen, aber es 
iit ihm bisher wegen Mangel an Zeit 
nicht gelungen. Wir hoffen, man 
wird ihn überall brüderlich aufneh- 
men, und mit recht vielen Beitellun- 
gen erfreuen. 





— Hoffentlich haben alle Leſer in 
Nummer 29, Seite 9 „Die Geld- 
frage“ gelefen; wir möchten nur 
aufmerffam maden, daß ein Drittel 
(jage ein Drittel) von allem vor- 
handenen Gelde der Welt in den 
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dunklen Gewölben als Kriegsre— 
ferve aufbewahrt wird. Bon 
den Millionen, die die Sapaner und 
Ruſſen jeßt verbrauchen, haben wir 
in letzter Zeit gelefen. 

Auch wurde die Frage über das 
Friedensreich in letter Zeit wieder in 
der „Rundſchau“ befprochen, aber wir 
meinen Gottes Wort, Tagesereignifje 
um uns und die im fernen Djten re- 
den lauter als gutge- 
meinte Auslegungen! — 
Wenn man ef. 2, 2—5 lieft, jo weiß 
man, daß es eine Zeit meint, die noch) 
vor uns liegt, denn bis heute war 
nur Neid, Mikgunft, Krieg und 
llebervorteilung unter den Bölfern; 
und in den legten 2000 Sahren wurde 
die männlihe Sugend gezwungen 
friegen zu lernen, und wie viele 
Opfer forderte der Arieg? Darum 
lafjet uns vereint beten: „Dein Reich 
fomme,“ wo dann fein Bolf mehr 
wider das andere ein Schwert auf- 
heben wird. 


mande 





— Ein lieber Freund und Predi- 
ger des Evangeliums jchreibt uns von 
Rußland einen ſchönen Brief, eine 
teilweife Dorfschronif von unjerem 
lieben Rückenau und jagt dann noch: 
„Wir feierten am 14. Mai den Ge- 
denftag der vor 100 Sahren erfolgten 
Einwanderung unferer Väter in diefe 
Gegend an der Molotjchna. Zu inni- 
gem Dank verpflichtet uns diefer Tag; 
wir ſchauten zurück in die Gefchichte 
unferes Volks, wie fie ſich in den ver- 
flofjenen 100 Jahren gejtaltet hat — 
und es ging uns dabei wie Israel, 
wenn Mofes fie zu rechter Danfbar- 
feit ermuntern wollte, dann hielt er 
ihnen die Wohlthaten Gottes vor. E3 
wurden an dem Tage in allen Kirchen 
Danfgottesdienjte abgehalten. Lei— 
der unterdrücdten viele das Gefühl 
der Dankbarkeit. 

Haben die Begünftigungen, welche 
unfere Vorfahren genofjen, auch man- 
che Einjchränfungen erfahren müſſen, 
bleibt uns doch noch vieles, was uns 
zu großem Danf gegen den Lenfer 
der Menjchenherzen verpflichtet. Es 
wurde an dem Tage aud) eine Erge- 
benheitsadrefje an feine Majeftät, un- 
jern Raifer, abgefandt. Vielleicht ſen— 
det jemand die Adrefje ein. 

Waren die erſten drei Tage diefer 
Wocde auf dem Vorwerk Juſchanlee, 
Prof. Ströter legte dort die Briefe 
Petri aus; mande Wahrheit wurde 
uns da ans Herz gelegt. Möchte je- 





27. Juli 


der den. genofjenen Segen verwerten. 

Auch in den Pfingjttagen wurden 
wir reichlich gefegnet, obzwar der 
ſchlechte Weg manchem hinderlich war. 





An alle, die es angeht! 





Kir, Mitglieder der Mennoniten- 
Gemeinde, von in und um Berlin, 
Ontario, Canada, berichten mit Freu— 
den, daß mir etliche Tage in der Men- 
noniten-Rejerve, weftli von Quill 
Lake, Affiniboia und Saskatchewan 
im westlichen Canada, zubrachten. 

Wir befichtigten das Land, welches 
wir früher von der „Saskatchewan 
Balley und Manitoba Land Eo. (li- 
mited) Fauften, welches von einer 
Delegation ausgefucht wurde. Wir 
bejtätigen hiermit, daß wir mit dem 
Land zufrieden find, und haben alles 
aenau jo gefunden, wie man ung be- 
richtet hatte. 

Die neuen Anfiedler waren zufrie- 
den und wir glauben in einer kurzen 
Zeit wird dort eine große blühende 
Rolonie entitehen. 

Schließlich wünſchen wir noch un- 
fern verbindlichiten Dank abzuftatten. 
Die Sasf. B. und M. Land Co. hat 
uns ſehr freundlich und zuborfom- 
mend behandelt und mit Freuden em- 
pfehlen wir diefe Companie allen un— 
feren Freunden. Pred. Mojes ©. 
Bowman, Mannheim, Ont.; Aron ©. 
Biehn, Berlin, Ont.; W. E. Shant, 
Berlin, Ont. 

N.B. Der alte Jakob N. Shan 
von Berlin, Ont., der Gründer der 
dortigen Menn.-Gem., troß feiner 84 
Jahren, war auch mit der Gejell- 
ichaft; er ertrug die Strapazen 
aut und fagte: Die Quill Lake-Re— 
ferve hat das beite Land, welches er 
jemal3 ſahe. B.%. 


Briefkaſten. 


Ar. J. W. Paſo. R., Cal. — Be— 
ſtellung auf „Rundſchau“ für J. B. 








erhalten. Adreſſe des „Jugendfr.“ 
geändert. Für den brüderlichen 


Gruß und Segenswunſch danken wir 
herzlich, und wünſchen Dir und den 
Deinen ebenfalls das volle Heil in 
Chriſto. 





Abr. E., Pl. C. Man. — Die, 
„Rundſchau“ für Abr. Hiebert, Grün— 
feld, Rußl., iſt jetzt bis Neujahr be— 
zahlt. 





Das Geheimnis des Glücks. 





Draußen läßt ſich's nicht erringen, 
Nicht erſchleichen, nicht erjagen, 
Nicht erbetteln, nicht erzwingen, 
Nicht erwetten, nicht erwagen. 


Drinnen wachſen, drinnen ſprießen 
Muß es aus verborg'nen Trieben. 
Willſt du wahres Glück genießen, 
Mußt du glauben, hoffen, lieben. 














1904. 


Derfchiedenes aus Mlennoniti- 
fchen Kreifen. 





Pred. Sam. Yoder von der hiefigen 
Menn.-Gem., reifte den 21. Juli nad) 
Colorado Springs ab, um feine ver- 
heiratete Tochter zu bejuchen. Er 
wird auch einen Abjtecher nach Den- 
ver machen, und auf dem Rückwege in 
Topefa, Kan., Kanſas City und ©t. 

Louis, anhalten. 





Bon Janſen, Neb., erfahren wir, 
daß etlihe Farmer ihren Weizen 
nicht jchneiden wollen — es be- 
zahle ſich nicht! — Pfirſiche joll es 
dort jehr viele und auch jehr gute ge- 
ben. 


Der liebe Bruder H. E. Ramfeyer 
bon Superior, Wis., überrajchte uns 
Dienstag, den 19., in unferem Sanf- 
tum. Wir haben verjtehen gelernt, 
obzwar fein Bejuch nur kurz war, 
warum etliche von Henderjon, Neb., 
uns über feinen Bejuch, jo „begei- 
iterte“ Briefe fchrieben, denn auch 
wir haben uns herzlich lieb gewon- 
nen. Der liebe Bruder bereijt die 
verjchiedenen Mennonitengemeinden, 
um fie mit der Miffionsarbeit unter 
den „Holz: oder Waldmännern“ im 
nördlichen Wisconfin und Minnefota 
befannt zu machen. Gie ftehen im 
Begriff ein dem Zweck entfprechendes 
Miffionsgebäude in Superior, Wis., 
zu bauen. 

Wir werden ab und zu originelle 
Mitteilungen über den Erfolg der 
dortigen Arbeit bringen. Da er auch 
unfern alten Vater auf feiner Ne— 
brasfareife in Sanfen bejuchte, jo 
brachte er uns einen „Gruß“. 





Beatrice, Neb., 2. Juli 1904. 
Eine jchöne Feier war es, die unfere 
Gemeinde, nahezu vollzählig, am ver- 
gangenen Sonntag, den 26. uni, in 
unferer Kirche verfammelte, nämlich 
die Einführung unferes jüngſt ge- 
wählten Bruders Franz Albrecht ins 
Predigtamt. Ernſt und meihevoll 
waren die Anfprachen der Prediger, 
wie auch die Begrüßungsworte der 
Prediger und des Diafon an ihren 
neuen Mitbruder. Unfer lieber Ael— 
tejter leitete den Gottesdienjt in ge- 
wohnter Weife ein; dann predigte 
Bruder %. NR. Toews von Newton, 
Kanſas, über Hiob 27, 11 und be- 
leuchtete aus diefen Worten: „Was 
er lehren will und wie er lehren will.“ 
Darnad) predigte der liebe Aelteſte 
auf Grund der Tertivorte 1. Kor. 4, 
1. 2 über die Pflichten der Gemeinde, 
über das Amt jelbit und über die 
Pflichten des erwählten Bruders und 
vollzog darauf, nad) Vorlefung der 
üblihen Fragen, die Einfegnung. 
Anichliegend hieran folgte die Be- 
grüßung der Prediger und des Dia- 
fonds. Es war eine feierlid ernite 


Stunde für alle und befonders wohl 
für den lieben jungen Bruder. Wir 
begrüßen ihn warmen Herzens als 
unjeren Zehrer und erbitten für ihn 
Kraft von oben zu einem jegensrei- 
chen Wirfen. (WB. H. in „B.-B.”) 





An der Küfte des Stillen Meeres. 





Semand, der vom Djten nad) dem 
Weſten reijte, jagt unter anderem wie 
folgt: Bon den mannigfachen Erfah- 
rungen und Beobachtungen, die ich 
auf meiner Reife über den Kontinent 
und der Küſte entlang gemacht habe, 
brauche ich nicht in „NReifemärchen“ zu 
fprechen. Die Reiſe wejtwärts, von 
Le Mars, Sa., — nad) der Situng 
der Nordweftlihen Konferenz —durch 
Kanſas, Colorado, New Merico, Ari- 
zona, California und Oregon, und die 
Rückreiſe durch das öjtliche Oregon, 
Idaho, Wyoming, Nebrasfa, Soma, 
Illinois, Indiana und Ohio, würde 
Material genug bieten, um ganze 
Bände damit zu füllen. Wir befa- 
men ein übermwältigendes Gefühl von 
der ungeheuren Größe diejer weitli- 
chen Welt. 





Das reformierte Syſtem in Nebraska. 





Unter den Berichten der Aſſeſſoren 
der verfchiedenen Counties befinden 
fich einzelne Daten über jtenerpflich- 
tige Eigentum, die wohl ganz bedeu- 
tend in da8 Gebiet des Lächerlichen 
übergehen. So hat 3. B. ein Aſſeſſor 
eines weſtlichen Counties ein Dampf- 
boot mit 85 Cents befteuert, eine Ad- 
dirmajchine, die von $350 aufwärts 
fojten, mit 20 Cent3 veranichlagt. 
Setmafchinen, die von $1700 bis 
$3800 Foften, wurden zu $2 bis $3 
angegeben. In vielen Counties fchei- 
nen Hunde höher gefchätt zu werden, 
als Schweine. Die bis jegt eingejan- 
dten Liften führen ganz wunderbare 
Angaben. 





Feuchte Hänfer. 


Zwei Brüder, ftarf und Fräftig, 
die beide auf ein langes, thätiges Le- 
ben hoffen durften, heirateten zwei 
Frauen, von denen man dasſelbe fa- 
gen und erwarten fonnte. Beide hat- 
ten auch den gefundeiten aller Berufe 
ermwählt, die Landwirtichaft. 

Der eine der Brüder baute fein 
Haus an einem freien fonnigen Plat, 
wo der Boden redht troden mar; 
Scattenbäume und fehattenliebende 
Pflanzen hatten dort eine harte Zeit; 
aber der Reller war für ein Pulver- 
magazin troden genug. Das ganze 
Haus war überall troden, feine Spur 
von Feuchtigkeit oder Moder. Der 
Mann und feine ganze Familie befa- 
Ben jene Elaftizität, die einen an die 
Springfraft und Stärke des Stahles 
erinnert. Gefundheit und muntere 





Kraft waren hier die herrſchende Re- 
gel; Krankheit eine jeltene Ausnah— 
me. Der Mann und feine Frau, ob- 
gleich beide über 60, haben noch das 
Ausjehen und die Kraft wie etiwa 
BVierzigjährige. 

Der andere Bruder baute fein Haus 
an einen wundervollen fjchattigen 
Ort, wo die Bäume ihre jchükenden 
Arme wie jegnend über das trauliche 
Heim ausbreiteten. Nahe bei jeinem 
Haufe und feinen Ställen befanden 
ſich Quellen, die ihr Waffer von den 
benachbarten Hügeln erhielten; jein 
Garten war immer grün, felbjt in der 
beißejten Zeit. Aber der Grund war 
itet3 feucht, der Keller niemals trof- 
fen; die Zimmerwände fühlten jich 
feucht- an, die leider in den Schrän- 
fen wurden modrig und das Brot in 
der Speijefammer fchimmelte. Eine 
zeitlang widerſtand die angeborene 
Kraft der Einwohner diefen ſchädli— 
chen Einflüffen. Es wurden ihnen 
Kinder geboren, ſcheinbar Fräftig und 
gefund; aber eins nach dem anderen 
fanf infolge von Diphtherie, Bräune 
oder Lungenentzündung in das Grab. 
Die Mutter nahm fehr ab und jtarb 
an der Schwindjucht, noch nicht 50 
Sabre alt. Der Bater, von Rheuma— 
tismus geplagt und verfriippelt, lebt 
nun noch einfam und Finderlos in 
feinem fchönen Haufe, welches die Be- 
wunderung aller Borübergehenden 
hervorruft. 


million. 
Zum Andenfen an Katherine und 
Lydia Burfey. 











Diefen beiden vielverfprechenden 
Schweitern war es vergönnt, etwas 
weniger wie acht Monate als Miſſio— 
narinnen in Nord-Ehina zu wirken. 
Beide Schweitern waren Glieder des 
Miffions-Gemeinde-Bereins. Sie gin- 
gen aus, unter der Süd Chih-Li Mij- 
fion, welche in Nord-China eine jehr 
erfolgreiche Arbeit hat. Warum der 
Herr fie jo früh heimgerufen, iſt ihm 
allein bewußt, wir werden es nachher 
verftehen. Das Leben iſt gemefjen 
bei Tagen, nicht bei Sahren. Obzivar 
nur furze Zeit in der Arbeit, waren 
fie dennod) ſchon in praftifcher Arbeit 
thätig und es kann von ihnen gejagt 
werden, daß fie von denen hinweg ge- 
legt wurden, welche fie zu dem Herrn 
geführt hatten, und ihre Werfe folgen 
ihnen nad. Lydia ftarb den 17. 
und Katherine den 20. Januar, und 
den 27. liefen 31 Männer von Wei 


Hfien nad) Tai Ming fu und befann- 


ten Chriftum in der Taufe, eine 
Strede von 120 Meilen hin und ber, 
drei Wochen fpäter 28 mehr und noch 
fpäter nod; 30 Seelen. Jetzt ift dort 
eine ernite, thätige Gemeinde von un— 
gefähr 100 Gliedern in unferer eige- 


nen Station, welche ausfchließlich von . 
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Frauen betrieben wird und weldje 
legten November begonnen wurde. 
„Sie jtarben für ung,“ fagen die Ehi- 
nejen und durch ihren Tod befamen 
fie einen Blick von der Liebe Got- 
tes, welche jeinen Sohn gab. Sit es 
nicht Eöftlic) zu erfahren, was der 
Herr thun fann in und durch folche, 
welche ihr Leben nicht teuer achten? 

In einem perjönlichen Brief an 
Br. Houling, von Wei Hfien, den 
Tag vor dem fie von den Pocken be- 
fallen wurde, jchrieb Schw. Lydia: 
„Ich bete, da nicht jemals eine Be- 
rührung von der Welt über diejes 
Werk fommen möchte.“ Zwei Tage 
jpäter brachte ein Spezial Kurier die 
Nachricht, daß fie mit diefer jchredli- 
chen Krankheit befallen fei und in Tai 
Ming fu wurde die ältere Schweiter 
Katherine mit derfelben Seuche befal- 
len, fo daß fie nicht mit Br. Houlding 
gehen fonnte, jehrieb aber einige Zei- 
len an ihre vielgeliebte Schwejter, 
Ichließend mit den geheimnisvollen 
prophetifhen Worten: „Lydia, wir 
werden uns treffen am  öjtlichen 
Thore.“ 


Die moderne Köchin. 

Wegen einer Kleiderſchleppe in der 
Küche hat jetzt vor dem Bezirksgericht 
zu Newark in New Jerſey ein Ge— 
richtsverfahren ſtattgefunden. „Die 
Klägerin Auguſta Perchely, die bis 
vor kurzem in der Küche der Familie 
Finkelſtein angeſtellt war, wollte ei— 
nen vollen Monatslohn haben, weil 
fie zu Unrecht entlaſſen worden ſei, 
ehe ihr Monat um war. Wie Frau 
Ssinfelitein vor Gericht erflärte, hatte 
die Perchely die Gepflogenheit, in der 
Küche in Schleppfleidern zu erjchei- 
nen. Sie hob die Schleppe einfach mit 
einer Hand auf, und mit der anderen 
arbeitete jie. „Wir wollten feine Da- 
me in der Küche,“ meinte Frau Fin- 
felitein, „Jondern ein einfaches Dienjt- 
mädchen.“ Aus diefem Grunde hat- » 
ten fi) im Finfeljteinihen Haushalt 
allerlei Schwierigkeiten entwicelt, die 
Ichlieglich dazu führten, daß Auguſte 
Perchely, nachdem fie fünf Tage ge- 
arbeitet hatte entlafjen wurde. Ihr 
Monatslohn war $18. Zu diefem 
Betrage glaubte fie berechtigt zu fein; 
und fie jagte: fie ſei gut erzogen und 
es fönne doch ihren Arbeitgebern 
gleichgültig fein, wie fie gefleidet fei, 
folange fie ihre Arbeit ordentlid) ver- 
richte. „Sch habe meine Arbeit gut 
gemacht, wenn ich auch anjtändig an- 
gezogen war,” jagte fie. Die Ge- 
ſchworenen glaubten aber, dab eine 
Scleppe nicht in die Küche gehöre; 
fie fpradhen der Klägerin nur $4.20, 
den Lohn für fünf Tage Arbeit zu. 
Augufte- war vor Gericht feich geklei— 
det, fie trug einen ſchwarzweißen Fe— 
derhut, ein Seidenkleid und ein feines 
Sadet. 
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Fandwirtſchaftliches. 


Etwas über künſtliche Bewäſſerung. 





Werte Rundſchauleſer! Die künſt— 
liche Bewäſſerung iſt eine der wichtig— 
ſten landwirtſchaftlichen Fragen. 
Bewäſſerung iſt eine Art Studium, 
welches nicht ſo leicht aufgefaßt wer— 
den darf, doch iſt es nicht ſo ſchwierig, 
wie viele es ſich vorſtellei. Ich babe 
gefunden, daß die Bewäſſerungsfrage 
vom durchſchnittlichen Amerikaner am 
meiſten mißverſtanden iſt. Man be— 
trachtet das Unternehmen als ein koſt 
ſpieliges und ſchwer ausführbares, 
was nach unſerer Methode durchaus 
nicht der Fall iſt. 

Wenn wir den Ernteertrag einer 
Durchſchnittsfarm in den öſtlichen 
Staaten mit dem einer ähnlichen be— 
wäſſerten Farm in Montana verglei— 
chen, ſo deckt der Unterſchied im 
Ernteergebnis eines einzigen Jahres 
beinahe, wenn nicht ganz, die Koſten 
der Bewäſſerungsanlagen, hernach re— 
präſentiert der Unterſchied im Ernte— 
ertrag jedes Jahr den Profit. Wäh- 
rend meines Mufenthaltes in Bemwäf- 
jerungsgegenden babe ich noch feinen 
Farmer getroffen, welcher, nachden 
er auf einer bewäflerten Farm ge 
wohnt hatte, nach einer Gegend gezo— 
gen wäre, wo es feine Bewäſſerung 
gäbe. Mit Hilfe der Bewäfjerung 
kann man Negen haben, wenn man 
ihn wünſcht, (d. b. wenn der Kanal 
Waſſer hat. —Ed.) Feuchtigkeit zur 
rechten Zeit und in beſtimmten Quan— 
titäten. Der Farmer weiß, wieviel 
Feuchtigkeit jede Sorte Pflanze be— 
darf. Was der einen nützen würde, 
würde der andern ſchaden. Mit Hilfe 
der Bewäſſerung iſt der Farmer Herr 
der Situation; er weiß, was er zu 
ernten erivartet, wenn er jät, und 
ichlechte Ernten giebt es nicht, wenn 
die richtige Sorgfalt angewandt 
wird. 

"Maffer für Bewäſſerung. 

Die Gewäſſer des Staates Mon- 
tana find frei. Die Konftitution bon 
Montana fieht vor, daß alles Gewäj- 
jer fir irgend einen verteilhaften Ge— 
brand) und das Wegerecht iiber das 
Land anderer als Gemeinjache be- 
trachtet werden fol. irgend eine 
Berjon, welche Eigentumsrechte auf 
Ackerbauländereien hat, ijt berechtigt 
zu dem Gebrauch des Waffers irgend 
eines Fluffes, wenn nicht vorher in 
Anspruch genommen, ımd zwar in 
jolcher Quantität, als zu landwirt- 
ichaftlichen Zwecken nötig iſt. Jedes 
Waſſerrecht muß an „Record“ ge— 
bracht werden, damit es als perſönli— 
ches Eigentumsrecht geſichert iſt, und 
der Beſitzer nach Belieben darüber 
verfügen kann. 

Wie die Bewäſſerung ge 
ſchieht. 

Die Bewäſſerung geſchieht: 1. 


durch Durchfurchung und 2. durch 
Ueberflutung. Bei erſterer leitet man 
das Waſſer zwijchen die Neihen von 
Gemüſe, Korn, Gartengemiüfe, über 
haupt alles, was in Reihen gepflanzt 
wird, und ijt jo eingerichtet, daß zwei 
Reihen zugleich bewäjjert werden. Die 
lleberflutung benußt man bei Bewäj- 
jerung von Getreide und Grasfläcen. 
Das Wafjer wird auf dem Lande, 
welches bewäffert werden joll, jo lan- 
ae geleitet, bis es vollitändig über- 
flutet und alle Teile durch und durch 
bewäfjert find. Dann jtellt man es 
ab und leitet es in Gräben, welche zu 
dieſem Zweck hergeftellt worden find. 


Kanal und Wafjer der 
Yäandereien welde für 


die mennonitifdhe Ko— 
lonie ausgejudt 
jind. 

Das Waller für die Bewäſſerung 
der Ländereien, welche für die menno- 
nitifche Kolonie ausgefucht find, wird 
aus drei Gebirgsflüjfen genommen. 
Zuerjt wird das Waſſer aus dem 
Birch Niver genommen, und von da 
durch einen Kanal in den Dupuyer 
River gebracht, dann fließt alles Waj- 
jer ungefähr vier Meilen in den Du- 
puyer Niver weiter, wird dann wie— 
der, nachdem der Dupuyer River ei- 
nen Nebenfluß, den Dry Forf, auf- 
genommen bat, dort abgejchlojjen, 
und durch einen Kanal in einen Lake 
von 3000 Aeres Flächeninhalt und ei- 
ner Tiefe von etwa 10 Fuß geworfen. 
Aus dieſem Lake wird das Waſſer 
nach Belieben und je nach Bedarf in 
den Hauptkanal gebracht, welcher die 
zu bewäjlerten Ländereien auf etiwa 
16 Meilen dann durchfließt. Der 
Hauptkanal iſt 25 Fuß breit md 
fünf Fuß tief. Der Durchfluß des 
Waſſers beträgt 6000 Kubikfuß in 
der Minute. Unter diefem Kanal lie- 
gen 30,000 Aeres, welche von dieſem 
Kanal bewäjjert werden Fünnen. Je— 
der Anfiedler befommt eine „Bor“ 
von 160 Kubikzoll für 160 Aeres in 
den SHauptfanal und alles Waſſer, 
das durch diefe „Bor“ fliegt bei Tag 
und Nacht, alfo fiir immer, ift fein 
Eigentum. Diefe „Bor“ ift mit einer 
„Shed“ verjehen, ſodaß jede das Waf- 
jer vollftändig abſchließen oder je nach 
beliebiger Quantität durchfließen laſ— 
jen fann. Dies ijt die größte Bewäſ— 
jerungsanlage im Staate Montana. 
Das Land unter diefer Bewäſſerung 
fojtet $15 per Mere, einfchliehlich 
freies Wafferrecht fiir immer. Zum 
bezahlen diefer geringen Koften be— 
fommt jeder Anfiedler 10 Nahre Zeit. 
Das erite Zehntel ist erit am 15. Des. 
1905 fällig. 

Mennonitische Farmer! Wollt Ihr 
in dieſem bewäſſerten Settlement 
wohnen, wo die Ausſichten für Wohl- 
ſtand die günjtigften find, jo bitte ich 
Sie, mir zu jchreiben, ich gebe jedem 
gern gewiljenhafte Auskunft. An— 


grenzend an dieje bewäjlerte Lände— 
reien liegen noch etiva 30,000 Acres 
fehr gutes Negierungsland, welches 
frei aufgenommen werden kann. 
Beiten Gruß an alle Zejer, 
Charles Kleeje, 
Great Falls, Montana. 


Keine alten Hennen. 


Die Höhe der Erträge aus der Ge- 
flüigelhaltung, jo jchrieb der Direktor 
der Landwirtſch. Schule zu Neiße, 
Herr Strauch (j. Oeſterreich BI. f. 
Seflzcht.), wird nicht nur bejtimmt 
durch die geeignete Fütterung und 
Haltung der Tiere, durch die Raſſen— 
auswahl und durch entjprechende 
Pflege, ſondern ift auch davon abhän- 
gig, wie lange der Geflügelziichter 
die Hennen als Eierprodugzenten hält. 
Wir möchten vielen Gefliigelhaltern 
zum Vorwurf machen, daß fie Hüh— 
ner oft viel zu alt werden laſſen und 
diefe älteren Hennen deshalb das Fut— 
ter nicht mehr veriverten. So man- 
ce jüngere Bauersfrau zeigte uns, 
wenn wir durch den Gefliigelhof ge 
meinjam einen Nundgang macdten, 
mit einem gewijjen Stolz die Hühner: 
ſtämme mit dem Bemerfen: Dieje 
Hühner habe ich aus dem elterlichen 
Haufe mit in die Ehe gebracht. Wir 
glaubten es gerne, denn der Herr 
Hahn und die zahlreihen Gemahlin- 
nen ſahen auch danad) aus. Wenn 
auf dem Bauernhofe Urahne, Groß- 
mutter, Mutter und Kind fo friedlich 
beieinander leben, jo mag dieſes pa— 
triarchalifche Verhältnis viel Anbei 
melndes fiir den Menjchen haben; es 
mögen der jungen Hausfrau jo man- 
che jchöne Erinnerungen aus der Ju— 
gendzeit wachgerufen werden, aber 
als vernünftig fann die Haltung jol- 
cher Tierfamilien niemals bezeichnet 
werden. in einer rationell geleiteten 
Seflüigelzucht follte man die Neltejten 
der Sippe nicht dulden. 

Mag der Hahn auch noch fo männ- 
lich einherfchreiten, mag er auch nod) 
jo pflichtbewußt ausfchauen, der gute 
alte Herr ift— verbraucht; er ijt für 
die Zeit wertlos, und das alte Müt- 
terchen, die Henne, macht das alte 
Sprichwort: „Nehmen iſt jeliger, als 
Geben“ zur Wahrheit. Sie freut 
jich eines recht quten Mppetits, aber 


. Eier fann die alte Matrone als Danf 


für qutes Futter umd gute Pflege nicht 
in erwünſchter Zahl hergeben; fie 
bat die Grenze ihrer Leiſtungsfähig— 
feit längit überfchritten. Doch manche 
Frauen wollen diefe Thatfache nicht 
glauben. Die fuperflugen Geflügel- 
zlichterinnen draußen auf dem Lande 
und auch in der Stadt wollen vieles 
bejjer wiſſen und verjtoßen deshalb 
oft gegen die Erfahrung, gegen die 
Lehrjäte, die durch die Praris tau- 
fendfach bewiefen worden find. 

Jede Henne fann nur eine be- 
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ſtimmte Anzahl Eier legen; wir fön- 
nen durch bejjere Fütterung das Tier 
zu fchnellem Legen und zur Lieferung 
größerer Eier veranlafjen, wir fönnen 
aber hierdurch nicht die Gejamtzahl 
der Eier erhöhen. Das junge Huhn 
liefert in den beiden Legeperioden die 
meijten Eier; legt die Henne im er- 
ten Sabre 130 Eier, jo fann jie im 
zweiten Sabre 150 bis 160 und im 
dritten Sabre wieder 130 Eier legen, 
im vierten Jahre nimmt die Zahl der 
Gier erheblich ab. Der Geflügelziid)- 
ter muß num bejtrebt fein, die Entwif- 
felung der Eier zu bejchleunigen, was 
er durch gute Fütterung und durch 
warme Stallungen im Winter errei- 
chen kann. Das Huhn gewährt den 
größten Nuten, welches in wenigen 
Sahren die meisten Eier abgiebt; die 
Henne, welche in drei Jahren 400 
Gier legt, bringt einen höheren Rein- 
ertrag, al3 die Senne, welche zur Ab- 
gabe der 400 Eier vier Jahre ge- 
braucht, diefe muß ein Jahr länger 
gefüttert werden, ohne daß fie uns 
mehr Erträge liefert. Gut gefütterte 
Hennen legen andauernd hintereinan- 
der, die Abgabe der Eier erfolgt 
ichneller, die Hühner können deshalb 
auch eher ausgemerzt werden als 
Hühner, die geringes Futter erhalten. 

In der Regel joll man Hühner 
nicht älter al3 vier Jahre werden laſ— 
jen. Hähne find bei demfelben Xe- 
bensalter abzuschaffen. Da die Eier, 
welche im fünften oder ſechſten Le— 
bensjahre gelegt werden, nicht mehr 
das verabreichte Futter bezahlen, muß 
es als unmirtichaftlich bezeichnet wer— 
den, Hennen fo lange als Nutztiere zu 
berivenden. Für den Hühnerzüchter 
iſt daber wichtig, das Alter der ein- 
zelnen Tiere feines Gefliigelhofes zu 
fennen, er muß gewiſſermaßen Buch 
über die einzelnen Altersflafjen füh— 
ren und alljährlich einen Teil Stäm— 
me zum Berfauf als Schlachtvieh 
bringen. 

Die nächjte Frage, die zu erwägen 
iit, lautet: Wie erfennt man das Al— 
ter der Hühner? Betrachten wir zu- 
nächſt den Hahn, die Altersbeitim- 
mung iſt bier leichter, als bei der 
Henne. Bei dem Hahn giebt uns die 
Größe und Form des Sporns Auf— 
Ichluß über das Alter. unge Hähne 
zeigen an Stelle des Sporns nur eine 
itärfere Schuppe, die fich bei einem 
Alter von etwa ſechs Monaten nod) 
mehr vergrößert; ijt der Hahn zirfa 
acht Monate alt geworden, fo iſt der 
Sporn als folder erfennbar. Bei 
einem Alter von einem Jahre .hat 
der Sporn dann fchon eine Länge 
von 4 Bol. Im zweiten Jahre 
frümmt ſich der Sporn, der vorher 
noch eine gerade Stellung hatte; der 
Sporn wächſt bi zum vierten Qebens- 
jahre und erreicht dann eine Länge 
von 1% bis 2 Zoll. Tragen die Hähne 
diefen großen Sporn, fo haben fie ſich 
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denfelben während ihrer ZLebensthä- 
tigfeit auch redlich verdient, alfo dann 
auch fort mit ihnen. 

Nicht jo Leicht ift die Feititellung 
des Alters der Hennen; find fie zwei 
Sabre alt geworden, fo wird eine ji- 
chere Altersbejtimmung unmöglich. 
Man bat deshalb mit Recht empfoh- 
len, die Hennen zu kennzeichnen. Es 
wurde der Vorjchlag gemacht, ein 
Bein des Huhnes mit farbigen Woll- 
bändern zu umgeben, die verjchiede- 
nen Farben follen dann die Alters- 
abjtufungen angeben. Bon diefent 
Verfahren mag wohl nur wenig Ge- 
brauch gemacht worden fein. Die 
Bänder waren wenig haltbar und 
verloren jehr bald die Farbe. 

Seit Jahren empfiehlt man mit 
Erfolg die Anlegung von farbigen 
Metallfugringen oder von Fußringen, 
die aus Aluminium bergejtellt wer- 
den und die betreffenden Jahreszah— 
len enthalten. Für die legteren find 
wir bei der Nutgeflügelzucht nicht 
fehr eingenommen; will man hier 
das Alter der Henne erfahren, jo muß 
das Tier erjt gefangen werden, denn 
nur in allernächiter Nähe iſt die ein- 
gepreßte Jahreszahl zu erfennen; bei 
den Hennen, die farbige Fußringe 
tragen, kann man aber jchon in eini« 
ger Entfernung die Farbe "erkennen 
und fomit das Alter fejtitellen. 

Mögen unfere Geflügelzüchter die 
Ringe beichaffen, mögen fie die Hüh— 
ner fennzeichnen, dann werden ich die 
ichlechten Futterverwerter auch Teicht 
ausfindig machen laſſen. Möchte auch 
diefe Neuerung ein Fleines Mittel zur 
Erhöhung der Rentabilität der Geflii- 
gelzucht abgeben. Laſſe man alfo die 
Sihner nicht älter als vier Jahre wer- 
den; haben fie diejes Alter erreicht, 
dann: Kopf ab, in den Kochtopf, in 
die Bratpfanne! (Weltbote.) 





Zuderfütterung an Vieh. 

In einem Bericht des Vereins der 
deutihen Zuckerinduſtrie wird über 
Zuckerfütterung folgendes gejagt: 

„Zur Berfütterung des Zucders an 
Vieh haben wir namentlich die Fra- 
gen erniert: 1. ob Zuder überhaupt 
ein geeignetes Futtermittel ijt; 2. wel- 
che Sorten von Zucerfutter zu ver— 
wenden find; 3. bei welchen Preiſen 
überhaupt an die Zuckerfütterung des 
Viehes gedacht werden fann und 4. 
wie man den Landwirt dafür ge- 
winnt, daß er zur Zucderfütterung 
übergeht. 

Zur erjten Frage haben die von uns 
veranlaßten Verſuche ergeben, daß 
Zucker ein wertvolles Nahrungsmittel 
für verjchiedene Viehgattungen, ins— 
befondere für Rinder, Pferde und 
Schweine bildet. 

Zur zweiten Frage werden nod) 
fortgefegte Verſuche angejtellt, wobei 


die Kommiſſion fordert, daß zur Her- 
jtelung von Futtermitteln in den 


. Zuderfabrifen außer Melafje aud) 


alle Abläufe bis 80 Quotient verwen- 
det werden dürfen. Bei dem fejten 
Zuder al3 Futtermittel haben wir 
uns dahin ausgejprochen, daß ber 
Zuder denaturiert Zu verwenden jei. 
Wir haben ein Verzeichnis der gegen- 
wärtigen Denaturierungsmittel an- 
gelegf, aber als erjtrebenswert hinge- 
jtellt, daß nur ein Denaturierungs- 
mittel gejtattet werde. Wir juchen 
diefes einzige Denaturierungsmittel 
feitzuitellen, welches den Zucker mög- 
lichſt wenig belajtet und allen Anfor- 
derungen Rechnung tragt. 

Zum dritten Punkte bleibt die 
frage, bei welchem Breije an eine 
Zuderfütterung des Viehes gedacht 
werden fann, noch zahlenmäßig zu be- 
antworten. Feſt jteht, daß an Zucker— 
fütterung des Viehes mur gedacht 
werden kann, wenn diejer Zucker von 
jeder Werbranchsabgabe befreit iſt. 
Kir find diesbezüglich bei der Negie- 
rung wiederholt vorſtellig geworden, 
ohne bislang den gewünjchten Erfolg 
erzielt zu haben. Bon dem Nejultate 
der Bemühungen um die Befreiung 
des zu verfütternden Zuckers von der 
Verbrauchsabgabe wird es aber ab- 
hängen, ob an eine Yucerfütterung 
im gewiünjchten Umfange überhaupt 
gedacht werden kamn. 

Die Frage, wie der Landwirt zur 
Zuckerfütterung überzuführen iſt, 
wird, ſobald die vorſtehenden anderen 
Fragen eine befriedigende Löſung 
gefunden haben, ebenfalls einer ein- 
gehenden Prüfung bedürfen. Ueber 
die Verfütterung von Zuckerrüben 
liegen neue Nefultate überhaupt nicht 
vor, weil die Zucerrüben nicht ver- 
fiittert, fondern, wie es ſcheint ſelbſt 
dann, wenn fie zum Zweck der Verfüt- 
terung gepflanzt und gebaut waren, 
ſchließlich doch an Zucerfabrifen ge- 
liefert wurden. Verſuche mit Füt— 
terııngen im großen haben nicht ge— 
zeitigt werden können. 

Menn auch in den beteiligten Krei- 
ſen augenblidlich das Intereſſe an ei- 
ner Berwendung des feiten Zuckers 
zur Viehfütterung nachgelafjen zu ha— 
ben jcheint, denn nad) der amtlichen 
Sabresstatiitif find in dem Betriebs- 
jahre 1902 und 1903 — welches dies— 
mal 13 Monate umfaßte gegen vor- 
ber nur 12 Monate — troß des län- 
geren Zeitraumes und troß der billi- 
gen Zuderpreife nur 23,755 d3. Zuf- 
fer zur Verfütterung denaturiert 
worden gegen 34,222 dz. im Jahre 
1901 und 1902, fo ift doch die Frage 
der Zuckerfütterung von uns im we— 
jentlichen jo weit geführt, wie es für 
uns allein möglich geweſen ijt, und 
hängt im ferneren die definitive Lö— 
fung derjelben gleichzeitig von Fakto— 


. ren ab, die nicht im Berichte unjerer 


Bemühungen allein liegen.“ 


Beitereigniffe. 


Paul Krüger geht zur legten 
Ruhe ein. 


Ruhig und fanft ift am Donners- 
tag, den 14. Juli, in Elarens in der 
Schweiz Paul Krüger, der ehemalige 
Präfident der Transvaal-Republif in 
die Ewigfeit hinübergegangen. Er 
jtarb morgens um 3 Uhr und zivar 
an den Folgen einer Yungenentzün- 
dung und Herzichtväche. 

Er war bereits jeit Montag ohne 
Bemwußtjein. Am Totenbette befan- 
den jich jeine Tochter und jein Schwie— 
gerfohpn. Seit feiner Ankunft in 
Clarens, die legten Monat erfolgte, 
hatte jich der Greis nur einmal im 
Freien ſehen lajjen. 

Die Leiche des berühmten Mannes 
iſt einbalſamiert und vorläufig in der 
Totenhalle aufgeſtellt worden. Man 
wird die britiſche Regierung erſuchen, 
die Beerdigung der Leiche auf ſüd— 
afrikaniſchem Boden zu geſtatten; in 
der Zwijchenzeit wird der Sarg beige- 
fett werden. 

Der Tod des greifen Freiheitshel- 
den, der auch im Unterliegen ic) nod) 
groß zeigte, hat überall herzliche 
Teilnahme hervorgerufen, wo man 
für Ideale fich noch begeiltern kann. 

Als Krüger Mentone neulich ver- 
lieg, war feine Geſundheit infolge 
feines hohen Alters nicht mehr gut 
und durch ein Halsleiden, das ſich auf 
die Zungen auszudehnen drohte, ge— 
fährdet. Allein fein Arzt, Dr. Hey 
mann glaubte nicht an einen kritiſchen 
Zuftand, und Krüger ſelber wollte 
von der dee, da er ſchwächer wür— 
de, nicht3 wiſſen. Er hatte bereits 
Nrangements getroffen, um im 
Serbit nad) Mentone zurücdzufehren, 
allein feine Freunde erfannten, daß 
Krüger langjam janf. Bejucher be- 
jchreiben ihn als eine pathetiiche Fi— 
gur des ftillen Duldens. Sein Au— 
genlicht begann ihm zu fehlen, allein 
er ſaß oft jtundenlang mit der offe- 
nen Bibel auf dem Schoß vor fich 
und murmelte die ihm wohlbefann- 
ten Stellen vor fi hin. Er vermied 
vom Burenfriege zu ſprechen, aber 





wenn fich bier und da das Gejpräd 


darauf richtete, waren feine Aeuße— 
rungen ohne Bitterfeit, und ſprach 
den Glauben aus, daß die Vorfehung 
den Buren noch einmal die Gerech— 
tigfeit angedeihen laſſen werde. 
Krüger, der in Clarens in der 
Villa de Boichet wohnte, war jchon 
jeit längerer Zeit leidend, aber doc 
noch imjtande, fi) um die täglichen 
Begebenheiten zu befümmern, die 
Zeitungen zu lejen und bis leßten 
Samstag Beſuche zu empfangen. 
Sonntag verjchlimmerte fich fein Zu- 
itand, am Montag wurde er bewußt- 
los und fam vor feinem Tode nicht 
wieder zu fih. In feiner Begleitung 
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befand ſich jein Schwiegerſohn Eloff 
mit feiner Frau, fein Sefretär Nedel 
und Dr. Heymann. 

Krüger hatte verjchiedentlich den 
Wunſch ausgefprochen, neben feiner 
Frau auf fidafrifanischem Boden be- 
graben zu werden. 


Krügers Lebenslauf. 

Stephanus, Sohannes, Baulus 
Krüger, Präfident der Buren-Repub- 
tif in Südafrifa, und allgemein unter 
dem Namen „Dom Paul“ befannt, 
wurde am 25. Oftober 1825 im Co- 
lesberg-Dijtrift der britiſchen Kap— 
folonie geboren. Im Alter von 10 
Sahren wanderte er mit feinen Eltern 
und 6000 anderen Buren in dem gro— 
ben „Tree“ über den Balfluß aus. 
Sehr bejchwerlich war eg, fich unter 
den Löwen und Eingeborenen eine 
neue SHeimftätte zu gründen. Dod) 
die Buren verjtanden es, ſich das Zu- 
trauen der Cingeborenen zu erwer— 
ben. 

Im Alter von 13 Jahren beteiligte 
jid) Krüger an dem großen Rampfe 
am roten Fluß, wo die Buren die 
Zulus befäampften und fiir jeden 
Holländer zehn der Schwarzen nieder- 
meßelten. 

Sm Sahre 1841, als Krüger 16 
Sabre alt war, wurde er Feldfornet 
und im nächiten Sabre fehen wir den 
waceren Soldaten als den Sieger 
bon Durban. Er war bei der Sand- 
Niver-Sonvention zugegen und nahm 
nicht unbeträchtlichen Anteil an der 
Botchefitroom-Rebellion des Jahres 
1857. In dem gleichen Nahre trug 
er die Fahne des Waffenaufftandes in 
der Lydenbura-Rebellion und fpielte 
damals an den Ufern des Rhenojiter- 
Fluſſes genau dieſelbe Nolle, wie Dr. 
Samejon im Sabre 1896. MAIS briti- 
ſcher Offizier wurde er auch Mitglied 
des Erefutiv-Nates bis zum Novem— 
ber 1877, wo er fich im Amte etwas 
zu Schulden fommen ließ. 

Nun wurde er ein ftrenger Pa— 
triot, agitierte für Unabhängigkeit 
und 1884 begab er fich in einer Mij- 
fion nach Europa, um für Transvaal 
mehr Freiheitsrechte zu erhalten. Im 
Sabre 1885 wurde er zum Präfiden- 
ten der ſüdafrikaniſchen Nepublif ge- 
wählt und fpäter dann in gleicher Ei- 
genjchaft in den Jahren 1888 und 
1893. 

Er jah bald ein, daß ein Kampf 
zwifchen Buren und Briten unver- 
meidlich war, und im Sabre 1899 er- 
flärten die Burenrepublifen jenen 
Krieg, der zu den heldenmütigen 
Kämpfen der Neuzeit gehört. Aus 
feinem Lande vertrieben, verbradte 
er jeine letten Lebenstage teil im 
Haag, teil unter dem ſonnigen Him— 
mel Mentones in Norditalien. 

Bekanntlich ift Krüger deuticher 
Abkunft geweſen, wie er ſelbſt erzählt 
hat. Sein Großvater wanderte aus 
der Altmark nad) Holland und von 
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dort nach Südafrika, wo er ſich mit 
Sophia Margaretha Steenfamp ber- 
heiratete. Er wohnte lange Zeit im 
Diftrift Groaff Neinet in der heuti- 
gen Kap-Kolonie. 

Seine Frau ſchenkte ihm jechs Kin- 
der, doch als er und die Seinen ſich 
im Sahre 1836 dem Zuge Potgieterd 
anfchloffen, waren nur noch drei 
Söhne am Leben, nämlich Gert €. 
Krüger, geb. 1799, Kaſper an Hen- 
drif, geb. 1804, und Theunis, gebo- 
ren um das Jahr 1807. Bon diejen 
heiratete Gafper Ian Hendrik Die 
Sungfrau Elfie Francina Steyn, die 
Tochter Douw Steyns, aus Bulhoef, 
nahe beim heutigen Dorfe Koles- 
berg, wo das junge Ehepaar auch 
wohnen blieb und der jpätere Präfi- 
dent der Transvaal-Nepublif gebo- 
ren wurde. 

Beileidsbezengungen. 


Bon allen Weltgegenden find bei 
den Hinterbliebenen des VBerjtorbenen 
Beileidstelegramme eingelaufen. Der 
ehemalige Präjident der Drangere- 
publik, Steyn war unter den erjten, 
die von ſich hören ließen. Eine Depu- 
tation des Stadtrat3 von Montreaur 
machte Seren Eloff, Krügers Schwie- 
gerjohn, einen Beſuch und erbot ſich, 
beim Begräbnis Beiſtand zu leiſten, 
aber Eloff ſagte, es werde kein öffent— 


liches Leichenbegängnis abgehalten 
werden. 
Die ehemaligen Burengeneräle 


Cronje und Viljoen, welche an der 
Weltausſtellung in St. Louis teilneh— 
men, ſprachen ſich über Krügers Tod 
folgendermaßen aus: 


„Jeder Bur betrauert Krügers 
Tod. Wir fühlen, daß ſeine Berban- 


nung in ein fremdes Land fein Ende 
bejchleunigt bat. Wir erfennen in 
ihm einen der größten Charaktere 
von Sidafrifa. Er wurde mißver— 
ftanden und verleumdet. Manche Sa- 
chen, die er gethan hat, wären viel- 
leicht bejfer ungethan geblieben. Aber 
er hat feinem Lande und feinem Volke 
ſeit feiner Jugend gedient und wur— 
de zum reife im Dienste des Landes, 
das er liebte. Sein Name wird in 
der Gefchichte Südafrikas unauslöjch- 
li) daftehen. Er folgte den Bor- 
ichriften der Heiligen Schrift umd 
Gottes in feiner einfachen Weife, und 
wir glauben, daß er im Frieden mit 
feinem Schöpfer gejtorben ijt. 


Im Baterlande beigefekt. 


Sm geheimen Rate im Buding- 
bam-Balajte, bei dem König Edward 
präfidierte, ijt die Bitte der Hinter- 
bliebenen des verjtorbenen Präfiden- 
ten Krüger, die Leiche in Afrifa bei- 
feßen zu dürfen, zur Sprache gefom- 
men. Es wurde fpäter angefündigt, 
daß den Hinterbliebenen die Erlaub- 
nis durch den britischen Geſandten 
in Bern nad) Clarens, wo Krüger ge- 
ftorben iſt, geſchickt worden jei. 


General Louis Botha, in: Preto- 
ria, der ehemalige Chef der Burenar- 
mee, hat alle Offiziere, Beamte und 
Bürger der früheren Republik öffent- 
li) aufgefordert, den 17. Juli als 
Trauertag um den Tod des Präfiden- 
ten Krüger innezuhalten. Er jprad) 
auch die Hoffnung aus, daß alle für 
einen Monat Trauer anlegen wür- 
den. General Botha zollt dem Ber- 
itorbenen für feinen Mut und die 
Opfer, die er fiir fein Volk gebracht 
hat, hohen Preis und fagt: 

„Sein Tod ift um jo trauriger, 
al3 es ihm nicht vergönnt war, feine 
letzten Tage in feinem eigenen Lande 
zu verleben. Wir fühlen es tief, aber 
wir bleiben till.“ 





Duchoborzen pilgrimieren. 


Borige Woche machte fic) eine An- 
zahl Duchoborzen aus der Norkton- 
gegend auf eine Pilgrimreife in der 
Richtung auf Winnepeg zu. Singend 
und jubelnd legten fie eine Strede 
Weges längit der Bahn zurüd, wie fie 
jagten, in der Hoffnung, ihrem Hei- 
land, dem Herrn Jeſus, der im An- 
zuge fei, zu begegnen. In allem ga- 
ben fie zu verjtehen, daß es ihnen in 
der Sache ernft fei; fie hatten feine 
Nahrung und nur jehr einfache Klei— 
dung bei fich, weil, wie fie erflärten, 
dafür der Heiland jorgen werde. Als 
die Sadje in der Emigration zu Win— 
nipeg befannt wurde, machten fich 
zwei Inſpektoren des Emigrations- 
Departements fogleich auf den Weg 
und es gelang ihnen die Führer der 
Bilgrime zu beivegen, umzufehren. 

Wenn in dem ganzen Pilgrimwe— 
jen der Duchoborzen auch manches 
Komiſche, ja eine gewiſſe Portion re- 
ligiöfer Fanatif ftect, jo müffen wir 
immer doch die Sache als ein ernitli- 
ches Unternehmen betrachten. Dem- 
gemäß äußerte fi) auch der Emi- 
grationsagent, 3. Obed Smith, in 
Winnipeg, u. a. wie folgt: 

„Es iſt nichts Ungewöhnliches, 
was dieſe Duchoborzen darin zeigen, 
wenn ſie ſich aufmachen und einen 
kleinen Miſſionszug in ihren Dörfern 
unternehmen. Unter anderen Natio— 
nen in Canada giebt es genug ſolche, 
die lieber umhergehen und das Arbei— 
ten andern überlaſſen würden, ſo aber 
nicht die Duchoborzen. Sie ſind ar— 
beitsſame Leute, haben viele Tauſend 
Acres Land unter Kultur und beſät, 
ſie arbeiten mit Dampfpflügen, haben 
die beſten Maſchinerien und wiſſen 
gut genug, daß man in Canada nur 
durch Mühe und Fleiß zu etwas kom— 
men kann, andernfalls man es nur 
zu Landſtreicher und Tauchenichts 
bringt, was ſie darin bewieſen haben, 
daß ſie letztere Sorte von Menſchen 
aus ihren Gemeinden gethan und jeg- 
lichen Berfehr mit ihnen gelöft ha- 
ben. Die Duchoborzen betteln nicht 


auf ihren Wanderungen, find ganz 
harmlos und verfolgen die Lehre der 
Bibel: Gehet hin in alle Welt und 
prediget das Evangelium. Und fie 
thun es jo, wie fie es verjtehen. 

Es giebt joweit fein Gejeg in Ca- 
nada über das Miffionieren und das 
Gmigration-Departement will ſich in 
Religionsſachen auch nicht einmifchen 
und daher Fönnen wir aud) dieje 
Leute nicht verhindern, ihre Anfichten 
auszuführen. ALS ich f. 3. mit ihnen 
darüber disputierte, fragten fie aud) 
glei), warum wir der Heilsarmee 
denn erlaubten in den Straßen zu 
fingen und zu predigen und wir kön— 
nen in Wahrheit feine Grenze zwi» 
jchen der Religion der Duchoborzen 
und der Heilsarmee ziehen. Mögli- 
cherweije fönnte man die Duchoborzen 
dadurch überreden, wenn man ihnen 
erflären würde, daß weiter öſtlich 
feine Eifenbahn jei und fie nicht zu— 
rüdfehren fönnten und daß fie da- 
durch an Haus und Herd bei ihren 
anderen 8000 Brüdern gefejjelt wür- 
den. (Bolf33.) 





Gin Großer geitorben. 


Theodor Herzl, der Leiter der Zio— 
niſten, ijt auch aus der Zeit in die 
Ewigfeit gegangen und wird von 
Zaufenden jeiner jüdiichen Lands— 
leute betrauert, die da betrübt fra- 
gen: „Wer nimmt jet feine Arbeit 
auf und führt diefelbe mit derjelben 
Energie, Einfiht und Staatskunſt 
zum triumphierenden Siege?” Denn 
die Arbeit fordert Hingabe, Selbjt- 
aufopferung, Enthufiasmus und di— 
plomatiſche Gewandheit, und jelbit 
diefes jchlaue Volk jcheint fich ver- 
geblic) nach einem neuen Führer um- 
zujehen, der die Lüde füllen kann. 
Theodor Herzl bat in der Blüte feiner 
Lebenskraft, in dem bejcheidenen Al- 
ter von 44 Jahren fein Haupt zur 
Ruhe gelegt, während das junge Werf 
jeiner fejten Führung nod) jo jehr be- 
dürftig war. Aber der Herr, der jei- 
nem Bolfe einen Mojes, Esra, Nehe— 
mia und Herzl ermwedte, wird einen 
andern Mann auf den Plaf jtellen, 
wenn das Werf vorwärts gehen foll. 

Serzl war geboren zu Budapejt in 
Dejterreich im Jahre 1860. Seine 
Eltern waren zivar nicht gerade reich 
zu nennen, aber doch wohlhabend und 
jie ließen dem jungen Theodor eine 
gute Bildung zufommen. Als Kor— 
rejpondent für die „Neue Freie 
Preſſe“ in Paris wurde das Intereſſe 
für fein eigenes Volk geweckt und er 
fing an, die Verhältniffe der Juden zu 
itudieren. Er fam zu der Ueberzeu— 
gung, daß nur die Gründung eines 
jüdifchen Freiftaates die Lage feiner 
Mitbrüder verbeffern würde. Er 
glaubte aber nicht, da alle Suden fich 
dafelbjt niederlaffen würden, fondern 


er wollte nur einen Mittelpunft, ein 
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Hauptquartier feiner Raſſe jchaffen. 
Selbitverjtändlih wurde fein Auge 
nad) Paläftina gerichtet. Wohl wußte 
er, dab der Sultan das Land nie auf- 
geben würde, aber er hoffte fein Biel 
zu erreichen, wenn er ein höheres 
Pachtgeld bot als die Steuereinnah- 
men des Landes. Wenn die Sache 
erjt einmal unter türfifcher Oberherr- 
ichafft begründet fei, hoffte er auf 
Bulauf aus allen Ländern. 

Diefe Gedanken veröffentlichte er 
in dem Büchlein „Sudenjtadt“. Es 
fand guten Eingang, und im Sahre 
1897 trat-der erjte Zioniſtenkongreß 
ın Bafel zufammen. Zum erjten Mal 
in 19 Jahrhunderten waren aljo die 
Suden wieder berfammelt, um jü- 
diſche Fragen gemeinfchaftlich zu be- 
raten. Als fich einer nach dem an- 
dern ausſprach, zeigte es fich, wie 
Herzls Plan fich feitgejett hatte. Es 
wurde zwar ausgefunden, daß eigent- 
lich Feine jüdijche Gemeinde beitand, 
fondern daß große Unterfchiede in 
den religiöfen Anfichten eingerifjen 
waren; aber man fühlte ſich dennoch 
wie eine zufammengehörige Raſſe 
und die gemeinfamen SSnterejjen wa— 
ren ſtark. Die Hinderniffe wurden 
mit geſchäftlicher Schärfe beleuchtet 
und die Organifation eines jüdijchen 
Staates wurde eingeleitet. Fünf an- 
dere Kongrefje find abgehalten wor- 
den, und wenn das Ziel auch noch 
nicht erreicht ift, fo find doch jchon 
$3,000,000 gefammelt. Alfo mitten 
in der Arbeit, wo e8 noch gilt, den 
Sultan für den Handel zu gewinnen, 
ift der Held und Führer der Bewe— 
gung gefallen. 





Immer nene Anfiedler. 


Yankton, ©. D., 18. Juli. — 
Der Andrang von, Anfiedlern in 
Yankton iſt Folofjal. Bis heute abend 
hatten ſchon 33,000 ihre Namen in 
der Zandoffice regijtriert, heute allein 
5505, und dieſe Zahl jcheint morgen 
nod) übertroffen werden zu follen. 

Eijenbahnbeamte jagen, fie hätten 
mehr Applifationen zur Beförderung 
nad Yankton, als fie bewältigen 
fönnten. Die Chicago & Northwe— 
ſtern-Bahn brachte heute 2000 Berfo- 
nen und für morgen find nod) mehr 
angemeldet. Hunderte bleiben die 
ganze Nacht über vor der Office fte- 
ben, um bei Deffmung derjelben am 
Morgen die erſten zu fein. 

Omaha, 19. Juli. — Der An- 
drang in die Rofebud - Rejervation 
dauerte auch heute fort und nad) Fon- 
fervativen Schägungen werden die 
Zandoffices in Bonefteel, Fairfax und 
Yankton von jet bis zum 23. Juli 
täglich durchfchnittlich 6000 Perſonen 
regiltrieren. Am 23. Suli läuft der 
Termin zur Regijtrierung ab. 

Faſt 1000 Berfonen ftanden heute 
nod auf dem Bahnhof in Omaha, 
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al3 der Zug der Northiweitern-Bahn 
nad Bonefteel und Fairfar abfuhr 
und ein neuer Zug mußte für dieſe 
Zurücdgebliebenen zujfammengejtellt 
iverden. 





Unterftüßsung. 


Denver, Col., 20. Suli.—Das 
Finanzkomitee der Weſtern Federa— 
tion of Miners hat ſich an die Geſell— 
ſchaft vom Roten Kreuz mit der Bitte 
gewandt, die Verteilung von Hilfs- 
geldern für die Familien der depor- 
tierten Bergleute im Cripple Creek— 
Dijtrikte in die Hand zu nehmen. Das 
Geſuch, das an Frau Gohn Logan, 
Präfidentin der Gefellihaft vom Ro— 
ten Kreuz, gerichtet it, enthält fol- 
gende Stelle: „Nachdem die Gatten 
und Väter aus ihrer Heimat vertrie- 
ben worden find, dürfen ihre Frauen 
und Rinder, die zu Haufe geblieben 
jind, nicht mit Nahrung und Klei— 
dung verſehen werden, außer wenn 
die Unterjtügung durch die Hände der 
Militärbehörde geht. Wir find aber 
überzeugt, daß wir das Hilfswerk 
nicht dem Militär anvertrauen kön— 
nen, denn wir müjjen erwarten, daß 
infolge des Haſſes, den es unjeren 
Leuten gegenüber beiwiejen hat, es 
diefes große Vertrauenswerf nicht 
getreulich ausführen würde. Da wir 
nun wiſſen, daß die Gefellichaft vom 
Noten Kreuz, dejfen Haupt Sie find, 
die Miffion hat, die Leiden, die durch 
die Graufamfeiten des Krieges ver- 
urjacht werden, jo viel wie möglid) 
zu lindern, und da der Eripple Creef 
Diftrift fich faktiſch im Kriegszuftande 
befindet, jo bitten wie Sie inſtändigſt, 
dafür zu forgen, dab Ihre edle Orga- 
nifation die Verteilung von Lebens— 
mitteln und Kleidung an die Fami— 
lien der deportierten Bergleute von 
Teller County in die Hand nimmt. 
Die Weftern Federation of Miners 
wird alle Wtigen Hilfsmittel Liefern 
und bittet bloß, daß Ihre Organifa- 
tion die Verteilung derjelben über- 
nimmt.“ 





Gegen den Fleiſch-Truſt. 


Wafhbington, 20. Juli.Es 
zirfuliert hier das Gerücht, Präfident 
Rooſevelt habe bejchloffen, eine wei— 
tere Attake auf den Flleeiſchtruſt 
zu machen. Bundesrichter Großcup 
bat befanntlih ſchon vor längerer 
Zeit einen Einhaltsbefehl erlafien, 
welcher den Fleiſchtruſt verhindern 
foll, da8 Shermanſche Anti-Trujt-Ge- 
jeg und die Gejege für den zwijchen- 
jtaatlihen Handel fernerhin zu ver— 
legen. Wie behauptet wird, hat aber 
der Fleifchtruft diefen Einhaltsbefehl 
vollitändig unberüdfichtigt gelajien, 
und der Präfident joll die Abjicht ha- 
ben, Richter Großeup auf diefen Um— 
itand aufmerkſam zu machen und die 
Beitrafung der Gejekesverleger zu 





veranlafjen. Wenn diefe Nachricht be- 
gründet it und Richter Großcup ſich 
überzeugt, daß fein Einhalt3befehl 
unbeacdhtet geblieben ijt, jo fann er 
jedes Mitglied des Kombine zu einem 
Sahr Gefängnis und $5000 Geld- 
jtrafe verurteilen. 





Sammeln fenrige Kohlen. 

Chicago, 20. Juli. Die Groß- 
ichlächter wollen Brot und Eis an die 
bedürftigen Familien der Streifer im 
Stocdyarddijtrifte verteilen. Der Plan 
wurde von Arthur F. Evans, Anwalt 
von Swift & Eo., mit folgenden Wor- 
ten mitgeteilt: 

„Da es zur Kenntnis der Groß— 
ichlächter gelangt ijt, daß die Fami— 
lien ihrer früheren Arbeiter, welche 
gegenwärtig ausjtehen, Mangel an 
Brot und Eis leiden, wurde Herr 
Crosby, der Superintendent der 
Stocfyard3-Station des Khicagoer 
Rohlthätigfeitsbureaus, underzüglid) 
in Kenntnis gejegt, dab ihm eine 
Waggonladung Eis und 1000 Laib 
Brot täglich zur Verteilung an die- 
jenigen zur Verfügung ftehen, welche 
der Unterſtützung bedürfen, und wenn 
nötig, noch weitere derartige Unter— 
tigung gewährt werden würde.“ 





Excentriſcher Millionär. 


Sranflin, PBa., 20. Juli. S. 
P. MeCalmont, ein ercentrifcher Mil- 
lionär, der letzte Woche ftarb, hat in 
jeinem Teſtament bejtimmt, daß feine 
Erben weder trinfen noch rauchen 
dürfen. Er hat zwei Töchter und vier 
Söhne und alle vier rauchen. Der 
ganze Nachlaß gebt in die Hände ei- 
nes Verwalter, der nur ſolchen Er- 
ben jährliche Ratenzahlungen machen 
darf, die ſich vollitändig des Genufjes 
geiitiger Getränke, des Tabaks und 
ſelbſt narfotifcher Medifamente ent- 
halten. 





Der Neformer Bryan. 


Lincoln, Neb., 21. Juli. — 
William Jennings Bryan veröffent- 
lichte feine Vorſchläge für eine Neu- 
beziehungsweife Umgeſtaltung der de- 
mofratiihen Partei. Er nennt die 
Nomination des Nichter8 Parker ei- 
nen guten Anfang, befürwortet Ber- 
jtaatliyung der Eifenbahnen, Regie- 
rungsaufficht über das Telegraphen- 
weſen, Abſchaffung aller privaten Mo- 
nopole, Einführung einer Einfom- 
menjteuer und Wahl der Bundesric)- 
ter durch das Volk. Bryan führt aus, 
daß er jet, da ihm durch Feine auf 
ihn entfallene Nomination die Hände 
mehr gebunden feien, jeßt, da er als 
einfacher Bürger zum Bürger zu jpre- 
chen in der Zage fei, mit dem Werfe 
der Neorganijation feiner Partei be- 
ginnen wolle. Die Währungsfrage 
fönne gegenwärtig eine zumartende 
Stellung einnehmen, wenn jehon der 


Sedanfe einer Doppelwährung im 
Prinzipe immer noch jo gejund jei, 
wie ehedem. Die Berftaatlichung 
der Eijenbahnen jtehe gegenwärtig 
im Bordergrunde des Intereſſes, weil 
Konjolidierung nah Konjolidierung 
jtattgefunden habe, bis dann ſchließ— 
lich das Bahnweſen in die Macht— 
ſphäre Weniger gelangt ſei, die ſich 
kräftig genug fühlten, um ſelbſt den 
geſetzgebenden Körperſchaften und der 
Bundesverwaltung Trotz zu bieten. 
Seiner Anſicht nach müſſe danach ge— 
ſtrebt werden, die Schienenwege in 
das Eigentum der Einzelſtaaten über— 
gehen zu laſſen; eine Eigentums— 
übertragung an den Bund als jolchen 
möchte er dagegen weniger empfeh- 
len, da hierdurch die Verwaltung der 
Bahnen zu fehr zentralijiert werden 
würde. Die Städte jollten danad) 
trachten, ihre öffentlichen Verkehrs— 
mittel jelbjt zu verwalten, und es fei 
Sache der Bundesbehörde, ſich die 
Kontrolle über die Telegrapbenlinien 
zu verſchaffen. Was eine Einfom- 
menſteuer anbetreffe, jo ſei der Ge— 
danfe an eine folche in der diesjähri- 
gen Blatform der demofratijchen 
Partei nicht zum Ausdruck gelangt, 
und zivar, weil man fie) die Musficht 
auf einen Wahlfieg nicht verdunfeln 
wollte. Trotzdem fei das Prinzip ei- 
ner folchen Steuer richtig und werde 
fir die Zufunft nicht von der Hand 
gewieſen werden können. 


Nichts erbeutet. 
Davenport, Jowa, 21. Juli. 
Heute morgen um 2 Uhr betraten 
zwei Einbrecher die Staatsbanf von 
Eaſt Moline, IU., fprengten das gro- 
be Gebäude mit Nitroglycerin und de- 


‚molierten daS ganze Gebäude, ohne, * 


wie die Banfbeamten verjichern, die 
geringste Beute zu machen. Der She- 
riff W. ©. Heider von Rod Island 
bat ſich mit ſechs Gehilfen auf die 
Verfolgung der Bande gemadt. 

Ein Privatwädter der Union 
Malleable Iron Works, durd die Er- 
plofion aufmerfjam gemacht, ſah zwei 
Männer, welche in ein Buggy ſpran— 
gen und davonjagten. Da man Ur— 
jache zu der Annahme bat, daß bei 
der Erplofion einer der Einbrecher 
verwundet wurde, jo dürfte es nicht 
jchwer halten, den Flüchtigen bald 
auf die Spur zu fommen. 





Antomobilunfall. 

New York, 21. Suli. — Auf 
Coney Island rannten ein Automobil 
und ein Güterzug zufammen. Hora- 
tio Abbott, der Führer des Selbitfah- 
rers, erlitt einen Schädelbruch, eine 
Rückgratsſtauchung und lebensaefähr- 
liche innere Berlegungen. Sein Fahrt— 
genofje George Merritt wurde 200 
Fuß weit gefchleudert, brach beide Ar- 
me und beide Beine je an mehreren 
Stellen und außerdem drei Rippen. 
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Taubheit Tann nicht geheilt werden 


durch Iofale Applikationen, weil fie den 
kranken Teil des Ohres nicht erreichen kön⸗ 
nen. Es giebt nur einen Weg, die Taub: 
beit zu furieren, und er ift durch Konftitu- 
tionelle Heilmittel. Taubheit wird durch 
einen entzündeten Zuftand ber jchleimigen: 
Auskleidung der Euftachijchen Röhre ver- 
urjacht, wenn dieſe Röhre fich entzündet 
Habt Ihr einen rumpelnden Ton oder ein 
unvolllommenes Gehör; und wenn fie 
ganz geichlofjen ift, erfolgt Taubheit, und 
wenn die Entzündung nicht gehoben und 
dieje Röhre wieder in ihren gehörigen Zu— 
ftand verjegt werden kann, wird das Ge- 
hör für immer zerftört werden; neun 
Fälle unter zehn werden durch Katarrh 
verurjacht, welcher nicht3 ala ein entzün- 
deter Buftand der jchleimigen Oberflächen 
ift. 

Wir wollen einhundert Dollars für je- 
den (durch Katarıh verurjachten) Fall 
bon Taubheit geben, den wir nicht durch 
Einnehmung von Hall’3 Katarrh-Kur hei— 
len können. Laßt Euch umſonſt Birkulare 
fommen, 


8%. Cheney& Co., Toledo, D. 
BE Berfauft von allen Apothefern, 75c. 
Hall's Familien-Pillen find die beften. 





Ebbe im Schatamt. 


Wa fhington, 20. Sul. — 
Der Barbejtand im Bundesihagamt 
ſteht heute niedriger, wie feit vielen 
Jahren. Der Bejtand lautet auf 
$150,859,848 gegen $240,000,000 
zur gleichen Zeit im Vorjahre. Bon 
der obigen Summe befinden ſich aber 
thatſächlich nur $29,549,606 in den 
Gewölben des Bırndesichakamtes, der 
Reſt iſt bei den verjchiedenen Natio- 
nalbanfen deponiert. VBorausfichtlic) 
wird der Barbeitand im Laufe der 
nächſten paar Wochen noch Fleiner 
werden, denn die Ausgaben der Ne- 
gierung während der erjiten 19 Tage 
im Suli haben die laufenden Einnah- 
men um $18,676,342 oder fait um 
eine Million Dollars per Tag über- 
Itiegen. Als Urfache diefer Ebbe im 
Schatzamt wird die Auszahlung der 
Gelder für den Panama - Kanal an- 
gegeben. 





Fleiſch billiger. 


Boston, 21. Juli. — Die Fleiſch— 
preije find diefelben twieder, welche vor 
dem Streif bezahlt wurden. Diejes 
ijt nicht eine Folge der Beendigung 
des Streifs, fondern weil genügend 
Vieh bier geichlachtet wurde und die 
Konjumenten fich weigern, die hohen 
Preiſe zu bezahlen. 





Bictor, Colo., 21. Juli. — Die 
Militärbehörden verhaften viele Ar- 
beiter in den Portland-Minen, Rich— 
ter MeGarry, Borfigender der Mili— 
tärkommiſſion, giebt als Urjache an, 
da jich in den Minen 100 Leute be- 
finden, welche die Intereſſen der We- 
tern Federation of. Miners zu für- 
dern ſuchen und einen allgemeinen 
Streif in Szene ſetzen wollen. 
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Gin heldenmütiges Mädden. 


New York, 21. Juli. — Mary 
Mebann, ein Mädchen von 17 Jah— 
ren, bat die Pojtbehörde auf North 
Brothersisland um Hilfe gebeten, 
da fie jeden Morgen mit Briefen 
iiberhäuft wird, welche Heiratsan- 
träge enthalten. Frl. MeCann wurde 
dadurch befannt, daß fie, obwohl erit 
jeit drei Tagen vom Scharladyfieber 
genefen, ſechs Perſonen rettete, die 
von dem brennenden Erfurfionsdan- 
pfer „General Slocum“ jprangen. 
Ihr. heldenmütiges Benehmen Fam 
durch die Koroners-Unterjuhung an 
den Tag und feitdem hat fie über 
1000 Seiratsanträge per Bojt erhal» 
ten. Die Briefe famen von jungen 
und alten Männern, von Hageltolzen 
und Witwern. Das Mädchen will 
aber von den jentimentalen Vereh— 
rern nichts wiſſen und bat erklärt, fie 
werde gar feine Briefe mehr anneh— 
men, wenn die Heiratsanträge nicht 
aufhören. 





Kleine Kommilfion für die Eoloradver 
Wirren. 

Oyſter Bay, 21. Juli. — Die 
Delegation der Grubenarbeiter aus 
Pennſylvanien und Weft-VBirginia, 
welche dem Präjidenten eine Petition 
iiberreichte, in welcher fie ihn erjud)- 
ten, eine Kommiſſion zu ernennen 
und diefelbe zu beauftragen, die Ar- 
beiterwirren in Colorado zu unterfu- 
chen und eventuell einen jchiedsge- 
richtlichen Ausgleich, ähnlich wie bei 
dem großen Anthrazitfohlen-Streif 
herbeizuführen, hat die Reife nad 
Sagamore Hill umfonft gemacht, 
denn der Präjident erflärte heute, 
daß er aus 
bin, eine direfte Einmifchung in die 
Goloradoer Arbeiterwirren verwei— 
gern müſſe. Der große Kohlenjtreif 
ließe fich nicht mit den dortigen Wir- 
ren vergleichen, weil es ſich damals 
um eine KRontroverje zwifchen Arbei- 
ter und Arbeitgebern gehandelt habe, 
bier handle es fich aber um einen 
Konflift mit der Staats-Nutorität 
und eine Einmijchung der Bundesre- 
gierung in die Angelegenheiten eines 
fouveränen Staates fönne einen 
Ihlimmen Präzedenzfall abgeben. 





Frankreich. 


Paris, 21. Juli. — Die fran— 
zöfifche Negierung bat, um die ruf- 
fiich-englifche Krifis abzuwenden, ern- 
ſte Schritte unternommen, die Erfolg 
verjprechen, um jo mehr, als Rußland 
auf die Stimme jeines bevorzugten 
Verbündeten am Ende eher hören 
wird, als auf die andere Mächte. Del- 
cafje, Frankreichs Minijter des Aus— 
wärtigen, iſt gegenwärtig dabei, jei- 
nem ruffiichen Rollegen Graf Lams— 


verfchiedenen Gründen " 


dorff freundliche, wenn ſchon ein- 
dringliche Vorſtellungen zu machen, 
und man geht wohl nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß fie die Freigabe 
der „Malacca”, die mit einer Ent- 
ſchuldigung zu verbinden jein wird, 


betreffen. Rußlands Antivort wird 
jpätejtens morgen erwartet. Die 
franzöfiihen Zeitungen legen in 


llebereinftimmung mit der biejigen 
öffentlichen Meinung dem englijch- 
ruſſiſchen Zwifchenfalle feine allzu tie- 
fe Bedeutung bei. Man meint in den 
der Regierung nabejtehenden Orga- 
nen, daß die ganze Angelegenheit auf 
ein Mißverſtändnis hinausläuft, und 
daß ſich Rußland zu jeder billigen Ge- 
nugthuung bereit erflären wird, jo- 
bald England jeinerjeit3 die Verſiche— 
rung abgiebt, daß die auf der „Ma— 
lacca“ beſchlagnahmten Waren nicht 
für Japan bejtimmt und nicht Kriegs— 
fontrabande waren. Das „Sournal 
des Debats“ ijt der Anficht, daß zu 
dem gereizten Ton, in den während 
der legten 48 Stungen Berliner und 
Londoner Blätter verfallen find, Fein 
Grund vorhanden geweſen fei, und 
daß es der Diplomatie gelingen iver- 
de, die Faden zu entwirren, ohne daß 
es zum Schiwerterfreuzen zu fommen 
brauche. 


Bor 15 Nahren nahm Frau MW. 
Mallow von Menafha, Wis., ihrem 
fleinen Buben einen griinen Apfel 
weg und warf ihn, joweit fie fonnte. 
Dabei flog ihr Trauring vom Fin- 
ger und eine Woche Suchens war ver- 
geblich. Nett hat fie den Ning im 
Garten, wo fie ihn verloren, twieder- 
gefunden. 





Es ift Gefahr in der Luft, die wir 
einatmen, im Waſſer, das wir trinken, 
im Obſt, das wir ejjen. Leſet, was 
Herr Wm. Boetcher in Wollcott3- 
burab, N. D., darüber zu jagen hat 
und handelt demgemäß: „Mein Sohn 
ging eines Morgens ins Feld und 
wurde plöglid von jo furdhtbaren 
Magenfrämpfen betroffen, daß er 
nicht mehr ſprechen Fonnte. Wir 
glaubten zuerſt der Schlag habe ihn 
getroffen, brachten ihn ins Haus und 
legten ihn ins Bett. Dann rieben wir 
ſeinen Leib mit Fornis Heil Oel ein 
und gaben ihm eine ſtarke Doſis von 
dem Magenſtärker. Dieſes wieder— 
holten wir mehreremale. Bald fing 
er an leichter zu fühlen und war den 
nächſten Morgen wieder fähig zur Ar— 
beit zu gehen.“ 





830.00 nach Colorado und zurück. 


Ueber die Chicago Union Pacific 
und North Weftern Bahn. Täglich 
bon Chicago nad) Denver, Col., Co— 
lorado Springs und PBueblo, während 
de ganzen Sommers. Berhältnis- 
mäßig billige Preiſe von allen Plät- 
zen im Dften. 

Nur eine Naht von Chicago nad) 
Denver. Täglich zwei Schnellzüge. 

W. B. KNISKERN, P. T. Mgr. 


27. Juli 


Bie Tegensreihfle Erfindung auf dem Ge- 
biete der Heilkunde 


I 
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f ung 

> 
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iſt der Schäfer'ſche Heilap⸗ 
parat. Dies iſt der Ausſpruch 
aller, die durch dieſe Erfindung 
geheilt wurden. Kein Krämer⸗ 
latein und kein Patentmedizin⸗ 
humbug. Jedermann ſein eig’- 
ner Arzt in jedem Srantheits- 
falle. Hört was Gebeilte jagen: 

Meine liebe Frau murbe 
bon allen Nerzten wegen Herz- 
waſſerſucht al3 unbeilbar erklärt. 
Mit dem S. Apparat wurde fie 
gänzlich geheilt, und ihr Ge- 
mi wicht ftieg von 80 Pfund auf 
153 Pfund. Hätte ich keinen 
Schäfer’ichen Apparat bekom⸗ 
men, jo würbe meine liebe Frau 
heute im Grabe liegen. Yelir 
Guetle, Zell, Mo. 

Herr Ferd. Storm, Danbury, 
Jowa; Herr Robert Holm, Pa- 
ton, Soma, wurden als unbeil- 
; bar wegen Magen- und Nieren- 
' leiden erklärt, aber mit Schä- 
fer8.Heiler geheilt. Ferner gebe 
ich Leſer der „Rundjchau” als 
Beugen, bie als ehrenhafte 
Männer und wahre Chriften 
befannt find: Herrn Andreas 


Graber, — 6. Dak.; — 5. ri Buller, Marion, ©. Dak.; Herrn D. 3. Klaf- 


jen, Inman, Kanſas, u. j. mw. 


Wer mehr über die Schäfer’schen Heilapparate erfahren will, der jchreibe an den 
Erfinder, und Schriften in deuticher und englijcher Sprache werben jedem zugejanbt 


werden. 
Bezahlung.“ 


Leſern der „Rundſchau“ mache ich folgende Offerte: 
Sie haben alfo nichts zu befürchten. Alle Schwindelei, bie den armen 


„Keine Heilung, keine 


Kranten ums Geld und die Gefundheit bringen künnte, ift durchweg ausgeſchloſſen. 





Ehrlich währt am längſtenl Adreſſe, 
Dr. G. SH. A. Schäfer, 
2002 Peach Street, Grie, Ba. 
fä Fouſt. Am 13. Mai 1904 
Sterbefä älle. ſtarb in Fouſtwell, Pa., Schw. Eve 





Yoder. — Eliſabeth Yoder, geb. 
Herſhberger, wurde am 12 Septem— 
ber 1838 in Holmes Co., Obio, gebo— 
ren und jtarb am 12. Juni 1904 in 
Elfhart, Ind. Sie hinterläßt ihren 
Gatten, zwei Söhne, vier Töchter, 15 
Enfel und ein Urenkel. 


Herſhberger. — Emory 
Herſhberger ſtarb am 18. Mai 1904 
nahe Brijtol, Ind., im Alter von 18 
J. 5 M., 3 T. Leichenfeier wurde 
geleitet von Harvey Friesner. 


Martin — Am 4. Juli 1904, 
in Auguste Co., Va. nach einer länge— 
ren Krankheit, Schw. Eliſabeth, Ehe— 
frau von Pred Jakob H. Martin, im 
Alter von 60 J., 23 T. Ihr Gatte, 
zwei Kinder, 13 Enkel, eine Schwe— 
— und ein Bruder beweinen ihren 
Tod. 





Shrock. — Am 20. Juni 1904, 
ſieben Meilen nördlich von Goſhen, 
Anna Mary Shrock, im Alter von 43 
Jahren. Sie hinterläßt ihren Gatten, 
zwei Töchter, einen Sohn, zwei Brii- 
der und zwei Schiveitern. 





Bloſſer. — Am 12. Juni 1904 
in Locke Twp., Elfhart Co., Ind., 
Joſeph Blofjer, im Alter von 78 J., 
TM., 25T. Leichenfeier am Nellow 
Greef V. H., geleitet von George 
Lambert und Henry Weldy. 


Fouſt, im Alter von 95 J., 8 M., 
23T Sie wurde im YFamilien-Be- 
gräabnisplag zur Ruhe beitattet. 
Am 6. Suli 1904, 
in Scalp Level, Pa., Schw. Sufanna 
Weaver, im Alter von 89 J. I M., 
26T. Sie wurde im Weaver Menn. 
Begräbnisplag zur Nuhe bejtattet. 


Weaver. 





St. Petersburg, 21. Juli. 
Rußland hat Deutſchlands Proteſt ge— 
gen die’ Beſchlagnahme von Briefen 
an Bord des Dampfers „Prinz Hein- 
rich“ noch nicht beantwortet. Da das 
Fahrzeug ſelbſt aber nicht fejtgehalten 
wurde und die Poſtſäcke, bis auf zwei 
für Nagafafi bejtimmte, bereit3 wie- 
der zurückgegeben worden find, jo 
glaubt man, daß dem Zwiſchenfalle 
die Schärfe genommen ift, und daß 
die Regelung der Angelegenheit feine 
ernjtlichen Schwierigkeiten verurja- 
chen wird. 





Was ift Puſhkuro? 

Da man fo viel von Puſhkuro hört 
und den wunderbaren Kuren, welche 
durch dieſes Mittel erzielt werden, 
jollte ich jeder Deutfche über diefe 
Sache informieren. Schreibe deshalb 
um ein freies Puſhkuro-Büchlein an 
Dr. Puſcheck, Chicago, Ill. und es 
— Dir per Voſt zugeſandt. Rat 
rei. 














1904. 


* 


WERE 


NEIRIRIBIBIBIBIRIEIRIBIBIEIETBIBIEIETDN 


— 


braucht. 


—— 


2223 
EEE EEE WR 


2 





— — 
ER 











Intereſſieren ie ih für den Süden? 


Möchten Sie von der wunderbaren 
Entwidelung im 


Großen Gentral - Hüden 


erfahren? Bon der dargebotenen Gelegenheit 
für Alt und Jung, wohlhabend zu werden? 

Wollen Sie von dem fruchtbaren, gut gelegenen Farmlande an einer 
Trunk Line Eiſenbahn hören? Man kann in einem Jahr mehrere Ernten 
von bemielben Felde erzielen. Das Land koſtet jetzt $3.00 bis $5.00 per Aere, 
und in 10 Jahren wird es von $30.00 bis $150.00 per Acre wert jein. Für 
Biehzucht ausgezeichnet, weil man nur ſechs Wochen im Jahr zu füttern 


Gemüſe und Obft gedeihen jehr gut, und man kann jeden Tag im Jahr 
draußen arbeiten. Gute Gelegenheiten für verjchiebene Fabrifanlagen. 

Wenn Sie fich für einiger dieſer Angebste intereffieren, jchreiben Sie 
an mich, und ich will jedermann gewißenhaft antworten. 


G. A. PARK, 6en’l Immigration and Industrial Agent, 
Louisville & Nashville R. R. Co., 


LOUISVILLE, KY. 








Nähere Auskunft erteilt gerne 
tf 


vr Eee 
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Das Rand der fiheren Ernten 


und mo 
kein Weizen verfriert, 
it Das 
Oeſtliche Warbington. 
Ein milde Klima; nur drei Monate Winter und in der Beit wirb noch 
oft gepflügt. Keine Echnee- oder verheerende Stürme, Alles Getreide und Obſt 


was wir in Rußland gezogen, jogar Weintrauben, gedeiht auch Hier. lnbe- 
banteö Land $8.00 bis $12.00, Heimftätterechte $200.00 und darüber. 
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Julius Siemens, 
Ritzville, Waſh. 
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850. 00 nach California und zurück. 


Nach Empfang einer 2 CEts. Brief- 
marfe jenden wir eine Bejchreibung 
einer perjönlich geleiteten Reife nad) 
California. Züge verlaſſen Chicago 
am 18. und 25. August iiber die Chi- 
cago Union Pacific & North-Weſtern— 
Linie, wegen der dreijährlichen Ver— 
jammlung der „Knights Templar” in 
San Francisco. $50.00 eine Rund— 
reife von Chicago. Verbältnismäßig 
niedere Preije von allen Punkten. 


A. H. Waggener, 22 Fifth Ave., 
Chicago, Ill. 





Nuffiich-japanifher Kriegsatlas für 
10 Gents. 


Drei fein Folorierte Karten, jede 
14 x 20; gebunden in pajjender 
Form für Nandbemerfungen. Die 
Lage im Oſten in Einzelheiten darge- 
jtellt; herausgegeben von der Chi- 
cago & North-Weftern R’y.; verſandt 
nad) Empfang von 10 Cents in Brief- 
marfen von 

N. M. Breeze, 435 Vine 


St., Cincinnati, Ohio, 


$50.00 nad California und zurüd. 
Perſönlich geleitete 


fpeziele Züge von Chicago nach San 
Francisco ohne Zugwechſel, über die 
Chicago, Union Pacific und Northweftern 
Linie, verlafien Chicago am 18. und 25. 
Auguft. Die Reife jchließt Nbftecher in 
Denver, Calorada Springs und Salt Lake 
Eity in fi. Niedere Preife. Wahl der 
Bahn auf der Rüdreije. Billete find täg- 
lid, vom 15. Auguft bis 10. September 
zum Verkauf angeboten. Zwei Schnell. 
züge über die einzige Doppelgeleifige Li- 
nie zwijchen Chicago und dem Mifjouri 
River, ſowie über bie direktefte Linie, die 
den amerilaniichen Kontinent Durch- 
treuzt. The Overland Limited, ein foli- 
der, durchgehender Zug, täglich während 
des ganzen Jahres; derjelbe macht die 
Reife in weniger als in drei Tagen. Nie- 
dere PBreije von allen Punkten. Um Rei— 
febejchreibungen und völlige Auskunft 
wende man fich an 


A. H. Waggener, 22 Fifth Ave,, 
Chicago, Ill. 





Two solid through trains daily Chi- 
cago to California. Chicago, Union 
Pacifie & North-Western Line. 


Marktbericht. 





Ehicago, 25. Juli. 
Rindvieh. Die heutige Zufuhr be- 
tuug 3,000. Die Breije ftellten’jich wie 
folgt: Stiere, $3.75—6.20; Stoder3 und 
Feeders, $2.65— 3.75; Kühe, $2.75—4.40; 
Heifers, $2.30—5.00; Kälber, $2.75— 6.25; 
Bullen, $1.75—4.15. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 5,000. Die Breije ftellten fich wie 
folgt: Leichte Sorte, $5.00—5.80; Ge⸗ 
mifchte Sorte, $5.00—5.30; Schwere 
Sorte, $5.35 —5.55, 


Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 
8,000. Die Preije ftellten fich wie folgt: 
Schafe, $2.75—4.10; Lämmer, $4.00— 
7.40. 


Auswärtige Märtfte, 


New Dort, 25. Zuli. 
Beizen — No. 2 tot, $1.07. 
Korn — 5öte, 
Hafer — 46—47e. 
Baummolle — Middling, Hochland, 
10,80; Midbling, Golf, $11.05, 
Duluth, 25. Zuli. 
Weizen — No, 2 North., 96c. 
Hafer — 37%c. 
Roggen — 60c. 
St. Louis, 25. Juli. 
Weizen — No. 2 rot, 90%c. 


Korn — 506, 
Hafer — 4b. 
Roggen — 68c. 


Cincinnati, 25. Auli. 
Weizen — No, 2 rot, Yöc, 
Korn — 524 — dc. 
Hafer — 40—40%c. 
Roggen — Täc. 
Milwaukee, 25. Zuli. 
Weizen — No. 2 North, 98—99%c. 
Korn — 504—5lic. 
Hafer — 414—42c. 
Roggen — 7bte. 
Kanſas City, 25. Zuli. 
Weizen — Ro. 2 hart, 834— bc. 
Korn — 54 —5ökkc. 
Hafer — 42486. 
Roggen — 62c, 
Minneapolis, 25. Juli. 
Weizen-Mebl. — No. 1 Batent - Mehl, 
$5.10- $5.20; No. 2, 5.00—5.10; No. 1 
„Slears“, $3.55—3.65; No. 2, 82.50. 





aller Branken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 
(auch Baunſcheidtismus genannt), . 


Sichere Gene ſung durch die wun- 


2 Erläuternde girkulare werben portofrei zune- 


fandt. 
Nur einzig allein echt zu haben bon 


John Linder, 


Spezrat-Arzt der Eranthematifchen Heilmethode. 


Office und Refidenz : 98 Profpect-Straße, 
Xetter- Drawer W. Gleveland, ©. 


Man büte ih dor Falſchungen und falſchen Anpret⸗ 
fungen. 
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THE COLORADO SPECIAL. 
Chicago, Union Pacific & North- 
Western Line. 

Diefer folide Schnellzug verläßt 
Chicago 7 Uhr P. M. und erreicht 
Denver den nächjten Abend um 9 Uhr. 
Die Einrichtung iſt im beiten Zu— 
ſtande. Ein anderer Colorado-Zug 
verläßt Chicago täglihd um 11 Uhr 
P. M., erreicht Denver früh am ziwei- 
ten Morgen; derjelbe aeht iiber die 
einzige Bahn mit doppeltem Geleije 
zwijchen Chicago und dem Miſſouri 
Niver. Das Beite in jeder Beziehung. 
„Ihe Ehicago- Portland ſpeeial“ ver- 
last Chicago täglich um 11 Uhr 
PB. M., mit Schlafwaggonbedienung 
nah San Francisco, Los Angeles 
und Bortland. Für Billete und nä— 
here Auskunft wende man fic an un— 
fere Agenten oder jchreibe an 
A. H. Waggener, 22 Fifth 

Chicago, Ill. 


Südliche Pandereien, 


bejonders in Birginien, Nord- und Gübd- 
Earolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 
Tennefjee und Kentudy ziehen in legter 
Beit die Aufmerkſamkeit der nörblichen 
Farmer und Renter auf fi. Dad Land- 
bepartentent der 


Avenue, 











Southern Railway 


und ber 


Mobile & Ohio Railroad 


ſchicken interefjante und zuverläfiige Be- 
jchreibungen aus über Farmen, bie an ih- 
rer Bahn liegen und die zu verkaufen find, 
und von biejen find jchon viele an Leute 
aus dem Norden verfauft worden. Eine 
gute Farm in einem gejunden Klima, mit 
Land, welches jich für nördliche Früchte 
ſowohl als für Obft und Gemüſe eig- 
net, werden zu $10.00 bis $20 00 per 
Ucre verkauft. Dieſe Teile de Südens 
bieten ben beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten folche, die einen 
Ortswechſel im Sinne Haben, bieje Län- 
bereien bejuchen und fich die Gegend u. j. 
w. jelber anjehen. Lejeftoff hierüber wird 

auf Anfrage frei verjchidt. 

Man adreifiere: 

CHAS.S. CHASE, T. B. THACKSTON, 
Chemical Bldg., 225 Dearborn St,, 
St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 


Agenten für Land und Induftrie-Depar- 
tement. 
M. V. RICHARDS, 


Land and Industrial Agent, 
WASHINGTON, D. C. 








Ein freies Büdhlein über 


Pusb-kurs 3. & 


efandt. Es V 

hrt, wie Du 
Rheumatismus, Blut⸗ 
und Nervens Leiden 
ſchnell Heilen kannſt. — Schreibe glei an 
DR. Cc. PUSHECK, CHICAGO, 














PATD Oct 3 1899 


STERLING FOUNTAIN PEN>-co: 
BOSTON - MAss 





Senden Sie und $1.25 und wir werden Ihnen einen Federhalter, beitändig mit Tinte gefüllt (Sterling Fountain Pen), verjehen mit einer No. 3 14k goldenen Feder 
wie oben angezeigt garantiert per Poft zufenden. Der gewöhnliche Preis iſt $1.75; aber die Lejer der „Rundichau” erhalten ihn für 81.25. Man gebe an ob eine grobe oder 


feine Feder gewünſcht wird. 


— ERTETLERLURRERTTTRTT 


— DVD — —— Poſt Office 
MENNONITE PUBLISHING CO,, 


ELKHART, IND. 
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Peter 


= 

% . 

: Reimer. 

Einzige Niederlage in Rußland echter amerikaniſcher Uhren 

i Keystone-Zlgin 

& Habe auf Lager ebenfalls Wand: und Cabinet⸗Uhren amerifa- 
B nifchen Fabrifats in größter Auswahl, Uhrtetten, Medaillo- 
nen, Broſchen und andere Goldſachen. 

x Mein illuftrierter Katalog mit Preifen wird auf Verlangen ko— 
* Adreſſe: 


M [} . 
& 2. Simferopol, Gouv. Taurien. 
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ftenfrei verjandt. 
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Eine aute Gelegenbeit 


nübliche Bücher [ehr billig zu kanfen. 


Wir brauchen Raum für einen großen Vorrat Bibeln und Teftamente und 
andere Bücher, welche wir diejfen Herbft auf Lager ftellen wollen, und bieten aljo 
folgende nüßliche Bücher jehr billig an: 





Verlaufs: 
Preis. 
Portofrei. 


Regel: 
rechte 
" Preis. 
Gejchichten der Mennoniten. Horſch. Lwd 
Führungen bes Herrn. Eine Lebens-Beichreibung des Georg 
Mueller, öfters der „Apoftel des Glaubens” genannt 
Troyer's Predigten 
Menichenfluch und Gottesjegen. — Bon H. Dyk 
Anrede an die Zugend.--Bon C. Burtholder 
Fragebuch für mittlere Klaſſen, für S = © 
Fragebuch für Bibel- Klafien, für S. S 
Die \ Biaimen Davids. In grober Schrift. 
Ehriftliches Bilderbuch für die Jugend 
Chriſtliches Gemütägeipräch, von dem feligmachenden Glau- 
ben, nebjt Glaubensbefenntnis verfaßt zu Dortrecht, 


— Grammatik. Eines den vornehmſten Bücher die 
nglijche Sprache in furzer Beit zu lernen 
Onkel om's Hütte 
Funk's Erklärungen einiger Hauptterte des Gejeßes u. ſ. w. 
Lederband 
Grimm- ann Ra Deutſch und Deutjch-Engliich Wör- 
L 


terbuch. 
Menno Simon's Werke. U. Teil. 
Kirchengeſchichte und Glaubenslehre der Mennoniten. — Bon 
. F 


Bahn s und Deutjch-Englijch Wörterbuch... = u 


Broſchüre. Br Bin 


Vortofre 
Bekehrung Menno Simons $.10. $.8 
Das Friedensreich Chrifti; oder, Auslegung des 20. Kapitel 
Offenbarung Johannes 
Buruf an ſeine Kinder, zu einem ewigen Bergigmeinnicht. — 


Bon J. Amftuß 
Shrifliche Lehre der Wehrlofigkeit.— Bon Graf Tolftoi und 
red. Ballau 
Bon der wahren Liebe.— Bon Hans Dent 
offart und Demut 
ii Paß eines Chriften 
Deutiche Theologie. Sehr wertvoll 


8 
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Um zu biejen jpeziellen Preiſen berechtigt zu fein müſſen die Beſtellungen 
vor dem 1. Dftober einlaufen, ba auf jenem Datum dieſe Offerte einge- 
ftellt wird. Am beften beftelle man jo bald wie möglich, bamit die Beſtellung 
bier eintrifft ehe bie gewünjchte Bücher vergriffen find. Zu dieſen Preifen 
wird Bar:Zahlung gefordert. 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind. 


X.x 2002 02 2 0 0 20 0.0 002 2 0 0 50202022 202.2 2.002020 202 0021202020212 72 1272722 2121272722222, 


Sind Sie Taub?? 


Säwerhörigteit, TZaubheit, und Ohrenfaus 
fen In kurzer Zeit cher und anhalten» gehellt. 
Mit geringen Koften können Sie ſich zuhauſe 
ſelbſt Turieren, Schreibt ſofort. Einziges Heilin⸗ 
t, Bermanente Kur, nit tem ori se |) flitut diefer Art in Amerika. Deutſches Seilinftis 
EBERLE fe, | gut für Mugen: und Ohrenleidende, 2742 
ne 2 be % Ballen be . GecHer Ave., Si. Louis, Mo. 
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nentgeltlich 
TS Vermanent ge 


urch Er * 
Großen 

Nerve R Restorer 
eine Anfälle nad 
dem erften Tage 8 Pi a Rons 
—— perſonlich oder 
— und $2 Brobeflaf: e 


Erlelch * 
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{ Union Pacifie & North-Western Line. 


27. Juli 1904. 
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From Chicago daily, Ba 15 
to Sept. 10, inclusive. Corre- 
spondingly low rates from other 
points via the Chicago, Union Pacific 
and North-Western Line. 


Special Personally Gonducted 


trains leave Chicago August 18 and 25 for 
San Francisco. Stop-overs at Denver, Colo- 
rado Springs and Salt Lake City, with side 
trips at a minimum of expense. 

Choice of routes returning. No extra charge on special trains. 


These low-rate tickets also good on fast daily trains. The Overland Limited 
is a solid through train av, day in the year, less than three days to the 
Coast, over the only double-track railway between Chicago and the 

Missouri River. The direct transcontinental route. 


The Best of Everything. 


Write for itineraries. 
All agents sell tickets via this line, 


A.H. — ———— Traveling Agent, 
22 Fifth Avenue, Chicago, Ill. 


NW 3400 
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Die 


Mennonitiſche Anfiedlung 


bei 


Herbert, Afliniboin, Canada. 


Diefe deutſche Anfiedlung, die fich von der Haupt-Bahn der E. 
P. R. Eo., etwa 100 Meilen weſtlich von Regina, bis zum Süd— 
Sasfatchewanfluß ausdehnt, macht vortreffliche Fortichritte. 45 Fa- 
milien wohnen jchon dort, und find fehr zufrieden; fie freuen fich, daß 
fie Herbert zu ihrer Heimat gemacht haben. Viele haben jchon 20 bis 
50 Acres gebrochen und eingejät. Der Weizen, Hafer, Gerfte, Flache 
und Kartoffel, jowie Gartenfachen fehen jchön aus. Dienstag, den 
21. Juni hatten wir nach jener Gegend eine Exkurſion von über 
100 Berfonen, aus Manitoba und Janſen, Nebrasta, wovon die 
meiften Land kauften und Heimftätten verjchrieben. Wir haben dort 
noch viel, des allerbeiten Landes zu $6.00 bis $7.00 auf leichte Be- 
dingungen zu verlaufen. Heimftätten find noch viele offen. Alle 
Landlofe oder Auswanderungsluftige, ſowie folche, die ihr Geld ficher 
und mit gutem Verdienft anlegen wollen, laden wir ein. Kommt und 
ſeht die Herbert-Gegend. 

Um nähere Auskunft wende man fich an 
— STEFFEN, 

THE MOOSE JAW SASKATCHEWAN LAND CO,, 

Moose Jaw, Assiniboia. 


Beatrice, Neb., 


Agenten: 
F. F. Siemens, Altona, Manitoba. 
J. D. Dued, Winkler, Manitoba. 
Sohn A. Wiens, Rofthern, Manitoba. 
Beter 3. Loewen, Rofenort, Manitoba. 
Peter Loewen, Hillsboro, Kanſas. 
Cornelius J. Klaſſen, Janſen, Nebraska. tf 


» 





The Chicago & North-Western is the 
only double track railway between 
Chicago and the Missouri River. 


Two trains a day Chicago to Califor- 
nia, Oregon and Washington. Chicago, 





